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Säge und Fuß

Eigenartig, wie heftig der Wind blies. Die Birken rauschten und schwankten wie in einem Herbststurm, obwohl es mitten im Sommer war. Kaspar und Großvater saßen vom Wind geschützt auf der grünen Holzbank, die an der Südwand des Tischlerschuppens stand.

Kaspar war acht und trank Orangenlimo. Großvater war um einiges älter und trank Bier. Von der Holzbank aus konnten sie auf den Siljansee hinunterblicken und noch weiter bis zum Gesunda-Berg.

»Heute machen wir einfach gar nichts«, erklärte Großvater. »Heute schieben wir eine ruhige Kugel. Kein Pferdchenschnitzen und auch sonst nichts, was an Arbeit erinnert.«

Kaspar nickte.

Großvaters Haus hätte rot sein sollen, rot mit weißen Ecken, denn so sahen alle Häuser hier in der Gegend aus. Stattdessen war das Holz ungestrichen und grau. Großvater sagte immer, irgendwann, wenn er Lust dazu bekäme, würde er es anstreichen. Im Beet unterm Küchenfenster blühten große weiße Pfingstrosen, die aussahen wie Schneebälle auf Stängeln. Sie schaukelten im Wind, und immer wieder rissen Blätter ab und segelten davon. Großvater nahm einen Schluck aus der grünen Bierflasche. Kaspar saugte an seinem Trinkhalm.

»Hoffentlich macht der Wind sie nicht kaputt«, sagte Großvater und sah zu den Pfingstrosen hinüber.

Ein Gärtner war er nicht. Er sagte immer, er habe einen arbeitsfreien Garten angelegt. Aber die Pfingstrosen in dem eingefassten Beet unterm Küchenfenster pflegte er voller Hingabe. Er behielt die Blumen ständig im Auge, zupfte welke Blätter ab und stützte die Blütenköpfe, wenn sie zu schwer geworden waren. Bei Trockenheit goss er sie regelmäßig.

Sonst machte er nicht allzu viel, weil er der Ansicht war, das meiste schon getan zu haben. Seine Tage verbrachte er damit, Holzpferdchen zu schnitzen, die er an Atom-Ragnar verkaufte, der mitten im Dorf einen Laden hatte und so genannt wurde, weil er nicht an Atome glaubte. Atom-Ragnar verkaufte die Pferdchen zum doppelten Preis an die Bemaler im Nachbarort, wo sie rot bemalt und mit bunten Schnörkeln verziert wurden. Dann hießen sie Dalapferdchen, und die Touristen kauften sie, damit sie sich nach dem Urlaub daran erinnerten, wo sie gewesen waren.

Großvater hielt die Bierflasche blinzelnd in die Sonne.

»Hoffentlich verzieht sich das Mistwetter bis Mittsommer«, sagte er. »Wenn der Wind sich nicht legt, wird es schwierig, den Mittsommerbaum aufzurichten.«

Und das war nicht irgendein beliebiger Mittsommerbaum. Es war der größte der ganzen Gegend, sowohl der Breite als auch der Länge nach, und das ganze Dorf war stolz darauf.

Großvater trank sein Bier aus, stand auf und ging zu den Pfingstrosen, um sie zu stützen, damit sie der Wind nicht zu Boden drückte.

»Komm mal her!«, rief er und nahm eine Pfingstrose in die gewölbte Hand. Er hielt den Stängel zwischen Ring- und Mittelfinger, sodass die Blüte wie in einer Wiege lag und die ganze Hand ausfüllte. Sie sah wirklich wie ein großer Schneeball aus.

»Schau mal!«, sagte er und blätterte behutsam in der Blüte. »Jedes Blütenblatt verbirgt ein neues Blatt, das auch wieder ein neues Blatt verbirgt, alle gleich dünn und zart.«

Zwischen den Blütenblättern irrten kleine Insekten herum. Die wohnten in der Blüte.

»Schön ist die«, sagte Kaspar.

»Ja, das ist sie. Und sie duftet auch noch wunderbar. Sie braucht viel Sonne und gute Erde. Seit dreißig Jahren wachsen die schon hier. Pfingstrosen können sehr alt werden. Man muss nur ihre Wurzeln in Ruhe lassen, sonst gehen sie ratzfatz ein.«

Kaspar fing einen Marienkäfer, der zwischen den Blättern herumkrabbelte. Der Käfer lag in seiner Hand und stellte sich tot. Kaspar zählte die Punkte.

»Er hat sieben schwarze Punkte, also ist er sieben Jahre alt.«

Großvater zählte ebenfalls und sagte dann:

»Die Marienkäfer sind gar nicht rot. Das sieht nur so aus. Eigentlich sind sie schwarz.«

»Was? Das soll ein Witz sein, oder?«

»Nein. Sie sind schwarz, und die rote Farbe ist sozusagen nur aufgepinselt. Die schwarzen Punkte sind in Wirklichkeit ausgespart.«

»Glaub ich nicht«, sagte Kaspar. »Ich seh doch, dass der hier rot ist.«

»Weil er noch lebt. Die rote Farbe blättert erst ab, wenn er tot und vertrocknet ist.«

»Ehrlich?«, fragte Kaspar verblüfft. »Er ist also nicht rot mit schwarzen Punkten?«

»Wenn ich’s dir sage. Er ist von einer dünnen roten Schicht bedeckt, und die Punkte sind Löcher zu der eigentlichen schwarzen Farbe.«

»Und das weißt du ganz genau?«

»Ja«, sagte Großvater. »Ich hab’s selbst gesehen. Wenn die Marienkäfer sterben und vertrocknen, werden sie schwarz.«

»Dann ist es, als hätten sie einen roten Pulli voller Löcher an?«

»So ungefähr.«

Kaspar setzte den Marienkäfer in die Pfingstrose zurück, und Großvater ging los, um die Gießkanne zu holen. Genau da kam eine heftige Windbö. Das Rauschen der Birken wurde zu einem lauten Tosen, und Großvaters Kappe flog davon und rollte über den Hof. Und dann – ein dumpfes Krachen! Kaspar hob den Kopf und sah eine große Birke umstürzen, direkt auf ihn zu.

»Pass auf!«, schrie Großvater.

Aber Kaspar blieb wie angewurzelt stehen und starrte den fallenden Baum an. Er konnte sich nicht rühren, es war, als klebten seine Schuhe am Boden fest. Und die Birke wurde größer und größer. Wie in Zeitlupe neigte sie sich in seine Richtung, und erst im allerletzten Moment kam Großvater an und riss ihn zur Seite. Der Baum krachte mit solcher Wucht auf die Erde, dass alles ringsum erzitterte und Äste, Zweige und Blätter in einem heftigen Wirbel in die Luft flogen.

Die große Birke hatte Großvaters Haus nur um wenige Meter verfehlt. Hätte sie das Dach getroffen, stünde das Haus jetzt ohne da.

»Warum bist du nicht gerannt?«, fragte Großvater.

»Weiß nicht, ich war wie festgeklebt. Starr vor Angst.«

»Verflixt und zugenäht aber auch!«, sagte Großvater. »Das hätte böse enden können. Du wärst platt gewesen wie eine Flunder.«

Wie das ausgesehen hätte, daran wollte Kaspar lieber gar nicht denken.

Der Baum lag quer über Großvaters Hof. Es sah aus, als wäre innerhalb einer Sekunde ein Dschungel aus dem Gras gewachsen, ein Wald aus Birkenästen. Großvater stand lange nur da und schaute den Baum an. Er verzog gequält das Gesicht und sagte:

»Warum ausgerechnet hier?«

Dann sah er, dass die Pfingstrosen völlig von den Ausläufern der Birkenkrone verdeckt waren und keine Sonne mehr bekamen.

»Der Baum muss weg!«

Kaspar kletterte in die Krone und schwang sich von Ast zu Ast, während Großvater in den Schuppen ging, um nach der Motorsäge zu suchen, die er in der Weihnachtslotterie des örtlichen Sportvereins gewonnen hatte. Es brauchte seine Zeit, bis er sie fand, denn im Schuppen herrschte Ordnungsfreiheit, wie er das nannte. Tatsächlich lag die Säge unter einer Reuse, die unter einem Elchfell lag. Großvater schraubte einen kleinen Deckel ab und schnupperte in die Öffnung darunter. Ja, der Tank war voll.

»Komm sofort da runter!«, schrie Großvater, als er aus dem Schuppen kam, und Kaspar gehorchte aufs Wort.

Aber als Großvater am Starterseil zog, ging die Säge nicht. Großvater zog und zerrte, bis er vollkommen aus der Puste war. Dann schimpfte er: »Ich hab noch nie was von den Dingern gehalten!«, schmiss die Motorsäge wieder in den Schuppen und kam mit zwei normalen Sägen zurück.

»Hier«, sagte er zu Kaspar und reichte ihm eine davon. »Wir erledigen das auf die alte ehrliche Art.«

»Aber dafür brauchen wir den ganzen Sommer!«, sagte Kaspar erschrocken.

»Genau darum fangen wir auf der Stelle an«, knurrte Großvater.

Sie sägten viele Stunden lang. Kaspar nahm die dünneren Äste, Großvater die dickeren. Aber der Baum war so groß, dass man von Großvaters und Kaspars Arbeit noch kaum etwas merkte.

»Wie ich das hasse – Arbeit, die einfach so aus den Wolken fällt!«, schimpfte Großvater zum Himmel hinauf.

Und plötzlich stand mitten in der Birkenkrone Lisa. Fast hätte Kaspar ihr in den Kopf gesägt. Lisa war zwei Jahre älter als er und wohnte ein Stück weiter oben im Dorf. Sie war seine beste Freundin.

»Hallo!«, sagte sie.

»Hallo!«, sagte Kaspar.

»Boah, was ist das denn?«, sagte Lisa.

Großvater warf ihr einen sauren Blick zu.

»Na, was wohl?«

»Eine Birke«, sagte Lisa.

»Hol dir eine Säge aus dem Schuppen!«, sagte Großvater.

»Auf dem Weg hierher hat’s noch mehr Birken umgepustet«, berichtete Lisa.

»Die sind mir egal«, brummte Großvater. »Die hier macht mir meine Pfingstrosen kaputt, und vor allem schlägt sie mir aufs Gemüt. – Los, hol dir eine Säge!«

»Schau mal, was ich gekriegt hab!«, sagte Lisa und zeigte Kaspar eine Halskette, an der in lauter Großbuchstaben ihr Name hing.

»Nicht schlecht«, sagte Kaspar.

»Echt Silber«, sagte Lisa.

»Hol dir eine Säge!«, sagte Großvater.

Also holte Lisa eine Säge aus dem Schuppen und begann mitzusägen. Aber plötzlich hörte sie wieder auf.

»Du hast doch eine Motorsäge«, sagte sie zu Großvater. »Die von der Weihnachtslotterie.«

»Die funktioniert nicht«, sagte Großvater.

»Aber so brauchen wir den ganzen Sommer«, sagte Lisa.

»Säg weiter!«, sagte Großvater.

Sie sägten noch eine Stunde und wurden allmählich müde.

»Wieso gibt es Halsketten mit ausgerechnet deinem Namen?«, fragte Kaspar. »Alle Mädchen heißen doch nicht Lisa. Ich meine, wenn man zum Beispiel Stina heißt, kauft man sich doch bestimmt keine Kette, auf der Lisa steht.«

»Es ist eine Sonderanfertigung«, erklärte Lisa. »Du könntest dir auch eine bestellen, mit Kaspar.«

»Nie im Leben«, sagte Kaspar.

»Weitersägen!«, knurrte Großvater.

»Mach ich doch«, sagte Kaspar.

Er kletterte ein Stück weiter in die Krone und machte sich an einem besonders zähen Ast zu schaffen. Er stützte sich mit dem Fuß auf dem Baumstamm ab und sägte wie ein Wilder. Es dauerte ewig, aber plötzlich fiel der Ast doch – nur schaffte es Kaspar nicht, rechtzeitig den Fuß zurückzuziehen. Das Sägeblatt ratschte darüber weg und sägte einen langen Riss erst in den Schuh, dann in den Strumpf und zum Schluss in Kaspars großen Zeh.

»Au, Hilfe, ich hab mir auf den Fuß gesägt!«, schrie Kaspar und fiel aus der Birkenkrone.

Großvater kam angerannt und besah sich den Schaden. Aus dem Loch im Schuh kam Blut.

»Das hier wird sich Mia anschauen müssen. Die versteht sich auf die meisten Blessuren. Lebensbedrohlich sieht es nicht aus, aber der Schuh ist im Eimer.«

Mia war Lisas Mutter. Sie konnte fast alles heilen und war bei Krankheiten und Verletzungen eine große Hilfe.

»Du hast dir nicht auf den Fuß gesägt«, sagte Lisa.

»Wie?«, sagte Kaspar. »Klar hab ich das!«

»Du hast dir nicht auf den Fuß gesägt, niemals«, sagte Lisa.

»Und wieso blutet es dann und tut weh wie verrückt?«

»Weil du dir in den Fuß gesägt hast«, sagte Lisa. »Man sägt sich in den Fuß, nicht auf den Fuß!«

»Schluss jetzt!«, sagte Großvater. »Lauft rauf zu Mia, damit sie sich die Wunde anschauen kann!«

Versuchsweise stützte sich Kaspar auf den Fuß. Das ging ganz gut und tat auch nicht besonders weh. Der Zeh war zumindest nicht abgesägt. Lisa meinte sogar, es sei wohl nur eine kleine Schürfwunde. Aber Kaspar wollte eine große Schürfwunde haben und fing an zu hinken.

Großvater sägte allein weiter.

Ihm war aus den Wolken Arbeit zugefallen, jetzt würde er den ganzen Sommer zu tun haben. Seine Laune war genauso im Eimer wie der Schuh.


[image: ]



Atom-Putz

Kaspar und Lisa nahmen den Pfad durch den Birkenwald. Jedes Mal, wenn Lisa hersah, hinkte Kaspar. Es wehte immer noch heftig, der Wind zerrte an den Baumkronen, dass die Äste nur so knarrten und ächzten. Wie Lisa gesagt hatte, waren mehrere Bäume umgestürzt und lagen quer über dem Pfad.

»Hast du gewusst, dass die Marienkäfer gar nicht rot mit schwarzen Punkten sind?«, fragte Kaspar.

»Wie? Was? Natürlich sind sie rot«, sagte Lisa.

»Nein, sie sind schwarz und mit roter Farbe angemalt, außer da, wo die Punkte sind. Die Punkte sind nichts als Löcher im Rot.«

»Das glaub ich nicht. Marienkäfer sind rot mit schwarzen Punkten, das sieht man doch!«

»Das Rot kann abblättern, dann werden sie schwarz.«

»Na gut, dann probieren wir nachher aus, ob das Rot abblättert«, sagte Lisa.

»Vorher müssen sie tot und trocken sein«, sagte Kaspar.

Lisa blieb stehen und sah ihm in die Augen. Eine Sekunde, zwei Sekunden. Sie sah ihm tief in die Augen. Drei Sekunden, vier Sekunden. Erst als Kaspar weiche Knie und heiße Backen hatte, sah Lisa weg und sagte:

»Dann müssen wir eben einen töten.«

»Nein«, sagte Kaspar.

»Wie sollen wir denn sonst rauskriegen, ob es stimmt?«, fragte Lisa. »Man darf doch nicht einfach was Doofes behaupten, wenn man es nicht beweisen kann.«

»Was ist denn daran doof?«, fragte Kaspar.

Lisa schüttelte den Kopf und äffte Kaspars Stimme nach: »Marienkäfer sind nicht rot mit schwarzen Punkten, das sieht bloß so aus. – HÄ? Wenn das nicht doof ist, was dann?«

»Es stimmt aber trotzdem«, sagte Kaspar. »Marienkäfer sind schwarz mit roter Farbe drauf und …«

»Wir machen einen Test«, unterbrach ihn Lisa. »Wir fangen einen Marienkäfer und lassen ihn sterben und vertrocknen.«

Kaspar antwortete nicht, sondern wurde ganz still, weil der Pfad jetzt über Isabells Hof führte. Isabell war eine bucklige Alte, die nur von Luft zu leben schien. Sie wohnte in einem alten, verfallenen Häuschen mit schiefen Fenstern. Die Bretter, aus denen es bestand, waren morsch und angefault.

Kaspar fing an zu rennen. Ihm war dieser Ort unheimlich. Aus dem Häuschen drangen wie immer Seufzer und schluchzendes Gewimmer. Es klang wie ein Klagegesang aus dem Innern der Erde. Isabell leide, hieß es. Sie leide und bejammere all den Blödsinn, den die Menschen seit Tausenden von Jahren angestellt hätten und bis zum Jüngsten Tag, wenn dereinst die Welt unterging, noch anstellen würden.

»Hast du Angst?«, fragte Lisa grinsend.

»Nein, kein bisschen«, versicherte Kaspar.

Plötzlich flog die Tür auf, und Isabell kam heraus. Sie war klein und ziemlich rund mit krummen Beinen. Aus ihrem runzligen Gesicht, das an eine Morchel erinnerte, schauten hellblaue, wässrige Augen.

»Hört ihr die Wagenräder?«, schrie sie. »Hört ihr, wie sie knirschen und knarzen?«

Kaspar erstarrte vor Entsetzen.

»Nein«, sagte Lisa. »Ich hör nur den Wind in den Birken, aber keine Wagenräder.«

Kaspar lauschte. Er hörte auch den Wind in den Birken, aber dazu noch Äste, die sich ächzend aneinanderrieben.

»Wo er gefahren kommt, da fallen die Bäume«, sagte Isabell und starrte die Kinder mit wirrem Blick an.

Kaspar und Lisa verstanden kein Wort. Wer kam mit was gefahren?

»Habt ihr den elenden Gaul und den morschen Karren nicht gesehen?«, fragte Isabell und hielt ihre zitternden Hände in die Höhe. »Es ist der Fuhrmann, der gefahren kommt!«

Kaspar hatte keinen Karren gesehen. Lisa auch nicht.

Isabell musterte die Kinder mit gerunzelter Stirn und zischte leise, als wäre jemand in der Nähe, der es nicht hören sollte:

»Sein schwarzes Pferd ist mager, die Mähne und der Schwanz sind grau vom Alter. Es hat auch nur ein Vorderbein und ist auf einem Auge blind. Der Karren, den das Pferd zieht, ist von Würmern zerfressen. Die Räder sind lose und wacklig und seit Tausenden von Jahren ungeschmiert. Auf diesem Karren kann nur der Tod selbst durch die Lande kutschieren.«

Isabell hielt kurz inne, dann fuhr sie mit verdrehten Augen fort:

»Auf dem eingesunkenen Kutschbock sitzt der Fuhrmann, gebeugt von ewiger Müdigkeit. Seine Lippen sind schwarz, seine Wangen grau und bleich, die Augen leer und gebrochen. Er trägt eine lange schwarze Kutte mit einer großen Kapuze über dem Kopf. In der Hand hält er eine rostige Sense. Habt ihr ihn wirklich nicht gesehen? Er ist doch hier vorbeigefahren!«

Isabell schaute wild um sich und kam auf die Kinder zu. Kaspar zitterte vor Angst.

»Es ist der Karren des Todes, er ist hier! Und der mit Sense kommt niemals vergebens!«

»Stimmt doch alles gar nicht!«, sagte Lisa und befingerte nervös ihre Halskette. »Das ist doch bloß der Wind!«

Kaspar musste plötzlich so dringend pinkeln, dass es wehtat. In seinem Kopf rauschte es, als hätte er Wasser in den Ohren.

»Nein, das ist nicht nur der Wind!«, krächzte Isabell und drehte sich zur Haustür um. »Hört doch, wie es knirscht und knarzt!«

Da rannte Lisa los, und Kaspar blieb ihr auf den Fersen, bis sie aus dem Birkenwald heraus waren.

»Hast du irgendwelche Wagenräder gehört?«, fragte Kaspar keuchend.

»Nein, das ist doch nichts als oller Aberglaube. Alles Quatsch mit Soße!«

»Aber du hast auch Angst gehabt«, sagte Kaspar. »Gib’s zu!«

»Nein.«

»Ich muss pinkeln«, sagte Kaspar und ging in die Büsche.

 

Lisas Mutter Mia stand schon am Herd und kochte. Mia war eine mollige, muntere Frau. Sie erinnerte Kaspar an ein fröhliches Boot, das emsig durch die Küche tuckerte, backend, nähend und alle umsorgend.

»Ich hab mir auf den Fuß gesägt«, erzählte Kaspar.

»In den Fuß«, sagte Lisa.

»Lass mal sehen!«, sagte Mia.

Kaspar setzte sich auf einen Stuhl, und Mia schnürte den Schuh auf, zog ihn – und den Strumpf – vom Fuß und untersuchte die Wunde.

Sven, Lisas Vater, lag auf der Küchenbank. Er war krankgeschrieben, aber Lisa sagte immer, eigentlich sei er bloß sauergeschrieben.

Sven nickte Kaspar zu. Er sah mager und blass aus. Kaspar nickte zurück.

»Unsereins«, sagte Sven mit einem schweren Seufzer, »unsereins wär froh gewesen, wenn er sich bloß in den Fuß gesägt hätte.«

Er seufzte noch mal, und es klang, als hätte er einen Platten, aus dem die Luft herauszischte.

»Hör mit dem Geseufze auf!«, sagte Mia ärgerlich. »Du liegst den ganzen Tag herum und lässt es dir gut gehen, also was gibt’s da zu seufzen?«

»Was es da zu seufzen gibt? Wer jeden Moment mit dem Tod rechnen muss, hat ja wohl noch das Recht zu seufzen.«

»Unsinn! Du bist bald wieder auf den Beinen«, sagte Mia.

»Oh nein, mit mir ist es aus«, sagte Sven mit einem abgrundtiefen Seufzer.

Er schien sich mit seiner Krankheit ausgesprochen wohlzufühlen.

Sehr seltsam, dachte Kaspar.

»Das mit deinem Zeh ist nicht weiter schlimm«, sagte Mia zu ihm, dann säuberte sie die Wunde mit Wundalkohol und klebte ein Pflaster darüber. »Aber dein Schuh ist kaputt.«

Die Wunde am großen Zeh brannte.

»Der Fuhrmann? Wer ist das eigentlich?«, fragte Lisa.

Mia hob den Kopf.

»Der Fuhrmann? Spinnt die gute Isabell mal wieder?«

»Sie sagt, der Fuhrmann ist da, mit einer rostigen Sense und allem«, erzählte Kaspar.

»Das ist nichts als alter Aberglaube. Reiner Unsinn«, sagte Mia.

»Bestimmt bin ich es, den er holen will«, sagte Sven und sah auf einmal ganz zufrieden aus.

»Tja, da kriegt er Probleme«, meinte Mia. »Bei so einem grantigen Querschädel wie dir wird wohl eher der Fuhrmann selber dran glauben müssen.«

Kaspar und Lisa deckten den Tisch.

»Jetzt steh schon auf!«, sagte Mia zu Sven. »Das Essen ist fertig.«

»Pfannkuchen – so ein Kinderfraß!«, murmelte Sven.

»Mecker du auch noch!«, sagte Mia.

In der Küche war es warm. Mia heizte von früh bis spät, auch im Sommer. Sven zuliebe, der trotzdem immer fror.

Kaspar, Lisa und Mia aßen Pfannkuchen und schwitzten. Sven stocherte auf dem Teller herum und fror.

»Habt ihr hier irgendwas knirschen und knarzen gehört?«, wollte Kaspar von Sven wissen.

»Und ob, mein Lieber!«, antwortete Sven ächzend. »Meine bessere Hälfte verfolgt mich tagaus, tagein mit ihrem Geknarze. An allem, was ich tue oder nicht tue, hat sie was herumzuknarzen.«

Mia hörte nicht zu, sondern redete über die Mittsommerfeier, das große Fest, auf das sich alle freuten, mit Musik, Tanz und dem Aufrichten des Mittsommerbaums.

»Hoffentlich legt sich der Wind bis dahin«, sagte sie und sah aus dem Fenster.

»Das alles ist doch ein einziger Blödsinn«, sagte Sven. »Männer, die mit viel Trara einen Baumstamm senkrecht stellen, das ganze Gefiedel und Gehopse – so ein Quatsch! Wozu soll das gut sein?«

»Es ist schön, das reicht«, sagte Mia. »Weil genau das den Sommer ausmacht. Im Mittsommer liegt seine Seele.«

»Heutzutage gibt es Kranwagen und Bäume aus Plastik«, sagte Sven. »Solche Bäume kann man genauso gut mit Girlanden schmücken, am besten auch aus Plastik, das hält dann hundert Jahre, und man kann sich das Getue jeden Sommer sparen.«

Kaspar, Lisa und Mia legten ihr Besteck neben die Teller und sahen Sven an.

»Du hast sie nicht mehr alle«, sagte Mia.

»In Amerika haben die Leute sogar an Weihnachten einen Plastikbaum«, sagte Sven. »Was wäre denn so verkehrt daran, wenn man auch für Mittsommer einen hätte?«

»Du hast sie wirklich nicht mehr alle«, sagte Mia.

Sie schien sich vor Kaspar zu schämen, dass ihr Mann so grantig und querköpfig war, aber Kaspar wusste ja Bescheid, dass Sven nicht krank-, sondern sauergeschrieben war.

Nach dem Essen wollte Mia bei Atom-Ragnar ihren Wocheneinkauf erledigen, und Lisa sollte mitkommen und ihr tragen helfen. Ob Kaspar bitte so gut sein könne und Sven in der Zeit Gesellschaft leisten, fragte Mia. Sven hasse es, allein zu sein.

Kaspar sagte Ja, obwohl er eigentlich Nein sagen wollte, und das sah man ihm wohl an, denn Mia versicherte ihm, es werde nicht lange dauern.

»Wir beeilen uns«, sagte sie. »Weißt du, das Alleinsein macht ihn immer fix und fertig.«

Sven sagte nichts und legte sich nur wieder auf die Küchenbank.

Dann zogen Mia und Lisa mit ihren Taschen los.

 

Kaspar wusste nicht, was er sagen sollte. Er saß da und hielt die gefalteten Hände zwischen den Knien. Für den Fall, dass der Fuhrmann kam, musste er jetzt sehr wachsam sein, das war ihm klar. Er suchte die Wände und Regale nach etwas ab, worüber er mit Sven reden könnte. In der Küche war es still und warm. Draußen war Sommer, und die Sonne schien. Was sagt man zu jemandem, der bald sterben muss?

»Stell dir mal vor«, sagte Sven plötzlich, »stell dir mal vor, man dürfte ein Schürhaken sein oder ein Tischbein, dann wäre alles viel einfacher.«

»Ist die Krankheit schlimm?«, fragte Kaspar vorsichtig.

»Mit mir ist es aus, sieht man das nicht?«, sagte Sven.

Dann schwiegen sie wieder. Die Küchenuhr tickte.

Sven starrte einen fernen Punkt an, und Kaspar horchte nach knarzenden Wagenrädern.

»Aber das geht mir am Arsch vorbei«, sagte Sven plötzlich. »Ein bisschen was muss man eben opfern, damit die Züge fahren.«

»Die Züge? Was für Züge?«, fragte Kaspar.

»Ich bin auf dem Bahndamm krank geworden. Ich war bei der Eisenbahn, und wir haben die Gleise mit Gift von Gestrüpp und Unkraut freigehalten. Mit viel Gift.«

»Ich dachte, das darf man nicht. Mit Gift, meine ich«, sagte Kaspar.

»Doch, das muss man sogar. Stell dir vor, die Züge könnten nicht fahren, weil überall Büsche und Sträucher im Weg stehen! Oder Bäume! Wie würde das denn aussehen? Wir haben Gift verstreut und sind krank geworden und konnten nicht mehr arbeiten, aber wir haben Medaillen gekriegt. Weil die Züge ja fahren müssen.«

Sven reckte sich stolz.

»Ihr hättet die Bäume und alles doch auch absägen und rausreißen können«, sagte Kaspar. »Dann wärst du jetzt nicht krank.«

»Nein, Gift war das Einzige, was geholfen hat. Unsere Bahndämme waren immer wie neu. Wo wir waren, wächst kein Grashalm mehr, das war unsere Losung. Und ich hab eine Medaille gekriegt. Hängt drüben in der guten Stube an der Wand!«

Kaspar ging hinüber in die gute Stube. Dort war es schön aufgeräumt, sauber und hell. Die Möbel wirkten unbenutzt und schienen nur zur Zierde dazustehen. An der Wand hing Svens Medaille an einem blau-gelben Band. Groß und glänzend. »60 Jahre Schwedische Eisenbahn« war darauf eingraviert. Es war, als wäre das schöne Zimmer nur für die Medaille da. Kaspar ging wieder in die Küche zurück.

»Sieht toll aus«, sagte er. »Aber dafür bist du krank geworden.«

»Ein bisschen was muss man eben opfern. Hauptsache, die Züge konnten fahren.«

Sven schloss die Augen und atmete keuchend. Dann begann er vor Kälte zu zittern, weil das Feuer im Herd ausgegangen war.

»Mach das Feuer wieder an, Kaspar, sonst frier ich mich noch zu Tode!«, sagte Sven.

Also fütterte Kaspar den Herd mit Papier, Spänen und Holzscheiten. Dann kletterte er auf einen Stuhl, um die Streichholzschachtel vom Regal überm Herd zu holen, eine kleine Schachtel mit einem roten Dalapferdchen drauf. Er zog ein Streichholz über die Reibfläche, und als es brannte, hielt er es ans Papier. Schon bald knisterte das Feuer wieder, und Sven schlief ein.

Kaspar nutzte die Gelegenheit, um sich die Medaille an dem blau-gelben Band noch mal genauer anzusehen. Vielleicht würde er später auch mal eine Medaille bekommen, weil er irgendeine Heldentat vollbracht hatte, so wie Sven, der dafür gesorgt hatte, dass die Züge fahren konnten. Vielleicht hatte Sven seine Medaille sogar vom König, meistens war es ja der König, der Leuten, die was richtig Gutes vollbracht hatten, Medaillen verlieh.

Kaspar kehrte in die Küche zurück, stellte sich vor die Küchenbank und betrachtete den schlafenden Sven. Hoffentlich wurde er bald gesund. Dann könnte er mit der Medaille um den Hals durchs Dorf gehen.

Plötzlich flog die Tür auf, und Mia und Lisa kamen herein. Sie waren schwer beladen und breiteten ihre Einkäufe auf dem Küchentisch aus: Fleischwurst, Kaffee, Mehl, Zucker, Kakao, Butter und Schmalz.

Kaum war Sven aufgewacht, fing er auch schon zu nörgeln an.

»Lauter unnützes Zeug, und dafür gibst du unser letztes Geld aus, was?«

Mia und Lisa antworteten nicht, sondern räumten emsig weiter die Taschen aus. Danach sortierten sie alles in die richtigen Schränke. Als Letztes stellte Mia eine braune Glasflasche auf den Tisch und sagte:

»Jetzt wird geputzt! Ich hab ein Wundermittel gekauft: Atom-Putz!«

Kaspar und Sven sahen sich die Flasche an. Auf dem Etikett stand tatsächlich ATOM-PUTZ.

»Was soll das denn sein?«, fragte Sven.

»Atom-Ragnars neues Putzmittel«, erklärte Lisa.

»Er hat es selbst hergestellt«, sagte Mia. »Angeblich ein Wundermittel, das alles ein für alle Mal sauber macht.«

»Schwindel und Gaunerei«, sagte Sven wie aus der Pistole geschossen. »Wenn Atom-Ragnar das selbst hergestellt hat, ist es hundertprozentig Schwindel und Gaunerei.«

»Überhaupt nicht!«, protestierte Mia. »Atom-Putz ist ein Wundermittel, das hat er uns noch mal eigens versichert.«

»Ha! Wetten, er füllt stinknormale Schmierseife in die Flasche und verkauft das Zeug doppelt so teuer?«

»Na schön, probieren wir’s aus, dann werden wir’s sehen«, sagte Mia, gab etwas von dem Atom-Putz auf einen Lappen und wischte damit die blau gestrichenen Türen des Hängeschranks über der Spüle ab.

Sofort breitete sich ein stechender Geruch in der Küche aus. Die Luft schien in den Dämpfen, die von dem Wundermittel aufstiegen, zu flimmern. Kaspar wurde es schwindelig. Normale Schmierseife war das auf gar keinen Fall.

»Iiih, das brennt an den Fingern!«, schrie Mia.

Dann schmolz die Farbe von den Schranktüren und tropfte auf die Spüle herab.

Kaspar sperrte verblüfft die Augen auf, und Mia schmiss den Lappen in den Abfalleimer. Ihre Fingerspitzen wurden rot und schwollen an.

Sven richtete sich auf und fasste sich an den Kopf.

»Hol’s der Teufel, das Zeug macht die Küche nicht sauber, es putzt sie gleich ganz weg!«

Mia wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie stand sprachlos da und starrte auf ihre Schranktüren, die inzwischen vollkommen im Eimer waren. Lisa öffnete das Fenster, damit der stechende Geruch abzog.

»Der alte Gauner hat dir einen selbst gebrauten Höllensud aufgeschwatzt. Eine leichtgläubige Trine wie dich gibt’s auch nur einmal im Dorf!«, schimpfte Sven.

Aber da wurde Mia böse.

»He, was fällt dir ein?! Fast alle Kunden im Laden haben Atom-Putz gekauft: Birger, die Witwe Sätterlund, Åhman, Bhöl-Stina und noch viele andere.«

»Atom-Ragnar hat eben den Dreh raus. Er weiß, wie man den Bauern das Geld aus der Tasche zieht. Es ist nicht zu fassen – rührt einfach irgendwelche Säurereste zusammen und verkauft sie dann für teures Geld!«

»Vielleicht muss man das Mittel ja mit Wasser verdünnen«, fiel Mia plötzlich ein. »Wahrscheinlich hab ich’s bloß zu eilig gehabt.«

Lisa hielt die Flasche hoch und las vor. Das Etikett war handgeschrieben, und da stand:

»Atom-Putz, das neue Mittel für das moderne Heim. Schenkt ewigen Glanz und beständigen Duft.«

»Und weiter?«, fragte Mia.

»Mehr steht da nicht. Auch nicht, dass man’s mit Wasser verdünnen soll oder so.«

»Bestimmt hat er’s bloß vergessen hinzuschreiben«, meinte Mia. »Wenn man es mit etwas Wasser verdünnt, wird es wahrscheinlich genau richtig.«

Es war offensichtlich: Nur um ihren dummen Einkauf zu rechtfertigen, versuchte sie, Atom-Ragnar und sein Wundermittel zu verteidigen.

»Wir verdünnen es, und ihr werdet sehen, dass es klappt!«

»Höchstens wenn du den ganzen Siljansee reinkippst, dann vielleicht«, knurrte Sven. »Oh, wenn ich gesund wäre! Ich würde hingehen, mit der Faust auf seinen verfluchten Ladentisch hauen und ihm ein für alle Mal klarmachen, was für ein Mistkerl er ist.«

»Wer sich beschwert, ist nur undankbar, sagt man«, kommentierte Mia.

»Den Teufel auch!«, polterte Sven, der plötzlich viel gesünder aussah. »Mit dem Zeug gehört ihm der Arsch gewaschen!«

»Bei dir piept’s wohl!«, sagte Mia.

Dann verdünnte sie das Mittel halb mit Wasser und wischte zur Probe das Wachstuch auf dem Küchentisch ab. Kaspar und Lisa warteten gespannt, was diesmal passierte. Aber es passierte eine ganze Weile nichts. Gar nichts. Erst als alle dachten, das wär’s gewesen, kräuselte sich das Tischtuch und begann, Stacheln zu bilden, bis es aussah wie ein erschrockener Igel. Dann schmolz es und wurde zu Teig.

Kaspar war beeindruckt. Aber Mia wirkte geschockt. Und Sven polterte nur:

»Der Arsch gehört ihm damit gewaschen!«

»Du kannst es ja versuchen«, sagte Mia. »Aber du hast recht, das Zeug taugt nichts. Oder jedenfalls sollte auf der blöden Flasche eine Anleitung stehen.«

»Was ist, wenn die Flasche auch schmilzt?«, fragte Kaspar.

»Glas ist hart«, sagte Sven und ließ sich wieder auf die Bank sinken. »Aber mit der Zeit schmilzt es natürlich auch, dann fließt das ganze Teufelszeug raus und frisst sich durch die Erde bis nach China. Und dann kriegt Atom-Ragnar es mit einer Milliarde wütender Chinesen zu tun!«

»Was du immer daherredest«, sagte Mia.

»Der Arsch gehört ihm damit gewaschen!«

Das Wort Arsch auszusprechen schien Sven Spaß zu machen. Das Wort lag ihm gut im Mund, es schien sich da irgendwie wohlzufühlen – als wären sein Gaumen und seine Zunge speziell dafür geformt worden. Kaspar kannte niemanden, der so genüsslich Arsch sagen konnte wie Sven.

Mia sah vollkommen verdattert aus. Nicht direkt traurig, aber vollkommen verdattert. Jetzt legte sie den Kopf schief und runzelte die Stirn.

»Na schön, ja, gut«, sagte sie. »Ich werde morgen ein Wörtchen mit ihm reden. Und mein Geld will ich auch zurück. Wenn der denkt, er kann mich für dumm verkaufen, hat er sich geschnitten!«

»Was hat die Flasche eigentlich gekostet?«, fragte Sven.

»Das geht dich nichts an«, sagte Mia.

Dann stritten die beiden übers Geld, bis Sven müde seufzte und wieder einschlief.

 

Lisa und Kaspar gingen nach draußen, um einen Marienkäfer zu fangen. Aber komischerweise fanden sie keinen, nur Ohrwürmer, Kellerasseln, Spinnen und Ameisen.

»Wenn man sie nicht sucht, krabbeln überall Marienkäfer herum«, sagte Lisa.

»Auf Åhmans Wiese bei der großen Scheune hab ich einen ganzen Schwarm gesehen«, sagte Kaspar.

»Dann gehen wir morgen da hin«, beschloss Lisa.

»Gut.«

 

Auf dem Heimweg durch den Birkenwald dachte Kaspar über das Wort Arsch nach. Dann probierte er es aus. Zuerst vorsichtig:

»Arsch.«

Dann etwas lauter und deutlicher:

»Aaaarrrsch.«

Das Wort passte nicht in seinen Mund, sein Mund war zu klein dafür. Es gelang ihm nicht, es so klangvoll auszusprechen wie Sven. Trotzdem probierte er es noch ein letztes Mal.

Und plötzlich stand Isabell vor ihm auf dem Pfad. Wie aus dem Nichts war sie aufgetaucht. Kaspar zuckte mitten in dem lang gezogenen »Aaarrrsch« zusammen und blieb mit offenem Mund stehen.

Isabell hatte nur einen einzigen Zahn. Das war Kaspar bisher noch nie aufgefallen. Einen gelben, spitzen Zahn. Den Blick in die Ferne gerichtet, verkündete sie:

»Ich sehe Feuer. Schwefel und Feuer. Der Herr lässt einen wahren Sturm aus Bränden los. Wir werden alle in den Flammen vergehen.«

Kaspar machte, dass er fortkam. Er rannte, was das Zeug hielt, obwohl sein großer Zeh wehtat, der Schuh endgültig aufplatzte und sein halber Fuß ins Freie rutschte. Von da an hing auch noch die Sohle nach hinten geklappt vom Schuh, und Kaspar stolperte und hüpfte mehr durch den Wald, als dass er rannte. In seiner Hosentasche war etwas, was dauernd klapperte. Er schob die Hand in die Tasche und holte die Streichholzschachtel mit dem Bild des roten Dalapferdchens heraus.
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Hongkong

Kaspar wachte früh auf und sah aus dem Fenster. Der Wind hatte sich gelegt. Draußen war es ganz ruhig. Großvater war bereits auf den Beinen. Er saß am Küchentisch und schraubte an der Motorsäge herum.

»Der Vergaser ist voller Dreck«, erklärte er. »Der muss ausgeputzt werden.«

»Wer? Was?«, fragte Kaspar.

»Hier, der Vergaser«, sagte Großvater und hielt etwas hoch, was an eine zierliche Schnecke aus Metall erinnerte. »Der ist ganz verstopft. Da muss Dreck im Tank gewesen sein.«

Großvater hielt die Metallschnecke ins Licht und musterte sie.

»Nein, meine alten Augen sind zu trüb, damit seh ich nicht mehr gut genug. Sieh du mal nach!«, sagte er und gab den Vergaser Kaspar.

Der Vergaser war voller kniffliger Gänge und stecknadelkleiner Löcher.

»Wo soll ich denn nachsehen? Da sind überall bloß Löcher und komische Schnörkel.«

Kaspar drehte und wendete die Metallschnecke hin und her.

»Schau mal, ob du den Dreck aus den kleinen Löchern rausstochern kannst«, sagte Großvater.

Zuerst versuchte Kaspar es mit einem kleinen Stemmeisen, doch das war zu groß. Dann versuchte er es mit einer Nadel.

»Das Benzin muss durch all die kleinen Löcher fließen, um in den eigentlichen Motor zu kommen«, erklärte Großvater.

»Das krieg ich nicht alles raus, unmöglich«, sagte Kaspar.

Großvater versuchte es mit einem petroleumgetränkten Lappen, aber der Dreck blieb. Auch mit Seife war er nicht wegzukriegen.

»Atom-Putz«, sagte Kaspar.

»Atom-Putz?«, fragte Großvater. »Was ist das denn?«

»Ein neues Putzmittel, das Mia bei Atom-Ragnar gekauft hat. Es ist so stark, dass die Farbe von den Küchenschränken getropft und das Wachstuch auf dem Tisch zu Teig geschmolzen ist.«

»Wie? Was?«, fragte Großvater.

Da klopfte es an der Tür, und Lisa kam herein.

»Heute wird der Mittsommerbaum heruntergeholt«, teilte sie mit.

»Du liebe Zeit, das hatte ich ganz vergessen«, sagte Großvater. »Gut, dass du mich daran erinnerst! Da muss ich ja dabei sein.«

Dass der Mittsommerbaum heruntergeholt wurde, hieß, dass man ihn vorsichtig umlegte, ihn vom Vorjahreslaub befreite und neu anstrich, damit er rechtzeitig zur Mittsommerfeier wieder schön weiß war. Dann würde man ihn mit frischen Laubgirlanden schmücken und wieder aufrichten.

 

Kaspar, Lisa und Großvater gingen erst mal zu Atom-Ragnars Dorfladen. Es war heiß, der erste windstille Tag seit Langem. Die Sonne schien strahlend von einem wolkenlosen Himmel, und hoch oben schossen die Schwalben pfeilschnell durch die Lüfte.

Der Laden befand sich in einem großen weißen Haus. Davor gab es einen gelben Briefkasten, einen Fahrradständer und einen Kiesplatz. Hier, auf Atom-Ragnars Kiesplatz, stand der Mittsommerbaum. Nach und nach trafen die Männer aus dem Dorf ein, die den Baum herunterholen wollten. Birger, Erik und Polizei-Oskar waren als Erste da. Dann kam Åhman, gefolgt von ein paar Bauern aus dem Oberdorf. Als Letzter kam Krähbühl-Lars auf seinem blank geputzten Moped.

Atom-Ragnar stand vor seinem Laden auf der Treppe. Aus Arbeiten, die den Mittsommerbaum betrafen, hielt er sich heraus. Die sah er nicht als seine Sache an. Stattdessen lehnte er am Geländer seiner Ladentreppe und sah den Autos nach, die drüben auf der großen Landstraße vorüberfuhren. Manche zogen Wohnwagen hinter sich her. Das waren Touristen. Atom-Ragnar seufzte:

»Die rauschen alle bloß vorbei.«

»Klar«, sagte Großvater. »Was sollten die auch hier?«

»In meinem Laden einkaufen zum Beispiel.«

»Reicht es nicht, dass wir wohl oder übel bei dir einkaufen müssen?«

Atom-Ragnar hörte nicht zu. Er schien seinen Kiesplatz mit Blicken auszumessen und sagte mit verträumter Miene:

»Das Dorf braucht einen Campingplatz.«

»Was?«, sagte Großvater.

»Dann kämen jede Menge Touristen mit dicken Brieftaschen. Die werfen mit Geld nur so um sich, das weiß man ja. Von früh bis spät, die tun nichts anderes. Und es ist ja alles da: Die Badestelle könnten wir zu einem Strandbad umbauen. Mit Badesteg und Rutschbahn! Touristen sind verrückt nach Rutschbahnen. Und nach Handwerk. Du könntest Tausende von Pferdchen schnitzen, die ich dann verkaufen würde, und Birger oben am Lövtjärn könnte sich auf Bauernmalerei spezialisieren. Was glaubst du, wie viele Angelscheine für Åhmans Gewässer ich verkaufen könnte! Gegen eine Beteiligung am Gewinn natürlich. Und Mia würde Kurse geben – ›Wie baue ich mir ein Rindenhorn‹ und so was.«

»Aha«, sagte Großvater.

»Neue Zeiten«, sagte Atom-Ragnar. »Neues Geld. Camping, das ist es, was die Leute heutzutage wollen. Hat man die Touristen erst eingefangen, braucht man die Kuh nur noch zu melken, wenn du verstehst, was ich meine.«

»Ja, ja, schon gut«, sagte Großvater und ging zu den anderen, die sich schon um den Mittsommerbaum versammelt hatten.

Kaspar und Lisa blieben bei Atom-Ragnar stehen.

»Und wie wollen Sie die Touristen einfangen?«, fragte Kaspar. »Mit einer Reuse oder so?«

»Wie ein Campingplatz sieht der Kiesplatz nicht gerade aus«, meinte Lisa.

»Eher wie ein Kiesplatz«, sagte Kaspar.

»Wartet mal kurz!«, sagte Atom-Ragnar und verschwand im Laden.

Nach einer Weile kam er mit einem großen Schild heraus, das er selbst gemalt hatte. Darauf stand: IM KULTURMILIEU CAMPEN – KULTURCAMPING AUF RAGNARS CAMPINGPLATZ. Mit dem Schild ging er zur Landstraße und stellte es auf, dazu einen großen hölzernen Pfeil, der zum Kiesplatz zeigte.

Mehrere Autos mit Wohnwagen fuhren vorbei, aber keins davon hielt an.

»Ich glaube, das hat keinen Wert«, sagte Lisa. »Nur weil man ein Schild aufstellt, wird aus einem Kiesplatz noch lange kein Campingplatz.«

»Es ist schon ein Campingplatz!«, sagte Atom-Ragnar und verzog sich in seinen Laden.

Die Männer holten den Mittsommerbaum herunter. Er war schwer, und sie nahmen große gegabelte Stützen zu Hilfe. Als der Baum endlich unten war, wurde er auf Böcke gelegt. Kaspar und Lisa halfen, ihn vom Vorjahreslaub zu befreien. Jetzt musste der Stamm nur noch abgeschmirgelt und gestrichen werden, aber dabei konnte man sich Zeit lassen. Bis Mittsommer waren es noch vier Tage.

Großvater wollte noch etwas einkaufen und ging in den Laden. Kaspar und Lisa kamen mit. Atom-Ragnar stand mit aufgestützten Ellbogen hinterm Ladentisch und starrte aus dem Fenster. Er sah jedem Auto nach, das auf der Landstraße vorüberfuhr. An der Wand neben dem Ladentisch hing noch ein handgeschriebenes Schild:

FÜR STRAHLENDE SAUBERKEIT – NUR NOCH ATOM-PUTZ!

Außer Atom-Putz gab es bei Atom-Ragnar auch noch so gut wie alles, was ein Mensch in seinem Leben irgendwann brauchte. An der Decke des Ladens hingen Gummistiefel, Petroleumlampen, Stoffballen und aufgerollte Stricke. Die Regale hinter dem Ladentisch waren voller bunter Blechdosen, Flaschen und Mehltüten. An einer Wand hingen Fahrradreifen und Kannen, an einer anderen Reusen und Fischernetze. Schuhe, Hosen und Hemden, Spaten und Rechen, Eimer und Zuber gab es auch.

»Ich brauche ein gutes Putzmittel«, sagte Großvater.

»Was?«, sagte Atom-Ragnar, ohne die Landstraße auch nur für eine Sekunde aus den Augen zu lassen.

»Mir ist eine Birke quer über den Hof gefallen, ich muss meine Motorsäge sauber machen.«

»Dann ist Atom-Putz genau das Richtige für dich!«

Großvater bekam eine Flasche.

»Und damit kriegt man einen Motor sauber?«, fragte er vorsichtshalber.

»Damit kriegst du alles sauber, und zwar ein für alle Mal. Ich hab das Mittel selbst hergestellt. Atom-Putz wird in die Welt des Saubermachens einschlagen wie eine Bombe und sämtliche anderen Mittel vom Markt fegen, das kannst du mir glauben.«

»Das Mittel entfernt aber nicht nur den Schmutz, sondern das, was schmutzig war, gleich mit«, sagte Lisa. »Unsere Wachstuchtischdecke war nach dem Putzen so klein wie ein Topflappen.«

Großvater schraubte die Flasche auf, schnupperte daran und zuckte zurück, als hätte ihn eine Wespe in die Nase gestochen.

»Was zum Henker ist das denn?«

»Geschäftsgeheimnis – so was verrät man nicht«, sagte Atom-Ragnar.

Also kaufte Großvater die Flasche.

»Tu’s lieber nicht!«, sagte Lisa.

»Und warum nicht?«, fragte Großvater.

»Weil dann die Chinesen wütend werden«, erklärte ihm Kaspar.

»Die Chinesen?«, fragte Großvater.

»Darf’s sonst noch was sein?«, fragte Atom-Ragnar.

»Tja, eigentlich brauchen wir auch ein Paar neue Schuhe für Kaspar.«

Kaspar durfte sie sich selbst aussuchen. Er nahm ein Paar gelbe Turnschuhe der Marke Tigersprung, Größe 35.

Atom-Ragnar trug den Preis der Einkäufe in sein blaues Buch ein, dann konnte Großvater später mit geschnitzten Holzpferdchen bezahlen.

Kaspar ging schon mal mit Lisa nach draußen, setzte sich auf die Treppe, zog seine Tigersprung-Turnschuhe an und schnürte sie zu.

»Da!«

Lisa, die neben ihm saß, zeigte mit ausgestrecktem Zeigefinger auf ein großes blitzendes Auto, an das ein silberglänzender Wohnwagen angehängt war. Es bog auf den Kiesplatz ein und parkte vor dem Laden. Die Arbeit am Mittsommerbaum kam sofort zum Erliegen, weil alle, die dort am Werk waren, sich aufrichteten und das Auto anstarrten.

Das Auto enthielt Touristen, eine ganze Familie. Als Erster stieg der Touristenvater aus. Er trug weiße Shorts, ein hellblaues Hemd und eine Sonnenbrille.

»Kann man hier campen?«, rief er aufgeräumt in Richtung Mittsommerbaum.

Die Männer dort sahen einander an.

»Da werden Sie den Kaufmann fragen müssen, der Kiesplatz gehört nämlich ihm«, sagte Polizei-Oskar schließlich.

Der Touristenvater winkte zum Auto, worauf eine Touristenmutter und ein Touristenkind ausstiegen. Auch die trugen weiße Shorts. Das Touristenkind hatte Sommersprossen und war ein Junge ungefähr in Kaspars Alter.

Kaspar und Lisa mussten ein Stück zur Seite rücken, weil gleich die ganze Familie in den Laden wollte. Dabei funkelte der Touristenjunge Kaspar an. Kaspar funkelte zurück.

»Atom-Ragnar hat eine Touristenfamilie eingefangen«, sagte er zu Lisa.

»Die bleiben doch nie im Leben hier auf dem Kiesplatz.«

Bald darauf kam die Touristenfamilie wieder aus dem Laden. Sie hatten Fladenbrot und Holzpferdchen gekauft.

»Die Pferdchen da haben wir gemacht, mein Großvater und ich«, sagte Kaspar, obwohl er selbst nicht begriff, warum er den Mund nicht halten konnte.

»Wer’s glaubt!«, sagte der Touristenjunge. »Die sind bestimmt aus Hongkong.«

»Sind sie überhaupt nicht.«

»Sind sie doch. Die sind aus Hongkong.«

»Wie heißt du?«, fragte Lisa.

»Karl-Gunnar, aber alle sagen nur Kage.«

»Ich heiße Lisa, und das hier ist Kaspar.«

Kage hielt die Finger an die Augenwinkel und zog die Augen zu Strichen.

»Hongkong«, sagte er.

»Ich hab neue Turnschuhe«, sagte Kaspar. »Die sind superschnell.«

»Hongkong«, wiederholte Kage.

»Doch, die sind superschnell!«

»Ha, olle Latschen!«, sagte Kage. »Ich hab eine Uhr, die hält zweihundert Meter Wassertiefe aus und zeigt, wie spät es in Amerika ist.«

Er hielt den Arm mit der Uhr hoch, dann stieg er in den Wohnwagen. Dort tauchte er am Fenster auf, schnitt Kaspar und Lisa eine Grimasse und zog die Augen wieder zu Strichen.

»Blödmann«, sagte Kaspar. »Meine Schuhe sind superschnell!«

»Wen interessiert schon, wie spät es in Amerika ist?«, sagte Lisa. »Und wie oft ist man zweihundert Meter tief im Wasser und muss dann plötzlich wissen, wie spät es ist?«

Großvater und die anderen Männer standen bei dem umgelegten Mittsommerbaum, redeten über frühere Mittsommerfeiern und lachten.

Der Touristenvater hatte eine Filmkamera dabei, und jetzt ging er hin und wollte die Männer filmen. Die Männer verstummten auf der Stelle.

»Alles klar«, verkündete der Touristenvater hinter der Kamera. »Wir dürfen unseren Wohnwagen aufstellen. Wir möchten nämlich hier bei Ihnen Mittsommer feiern. Ein bisschen echte Tradition in einer echten Landschaft erleben. Original schwedische Kultur sozusagen.«

»Na dann«, sagte Großvater.

»Schwedische Kultur?«, fragte Krähbühl-Lars und schaute sich nach allen Richtungen um. »Echte Landschaft?«

»Ja«, sagte der Touristenvater. »Volksmusik und uralte Trachten. Unzerstörbare Traditionen eben. Wir freuen uns drauf.«

»Klar«, sagte Polizei-Oskar.

Dann hörte der Touristenvater mit der Filmerei auf und ging zum Wohnwagen, um ihn abzukoppeln und aufzubocken.
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Die Stunde der Beschwerden

»Heute kommt die Birke weg«, teilte Großvater voller Selbstvertrauen mit.

Ab und zu bekam Großvater Anfälle von leichtem Größenwahn. Dann hielt er sich für unschlagbar und fühlte sich wieder jung und stark.

Jetzt legte er die Motorsäge auf den Küchentisch und begann, daran herumzuschrauben.

»Hier irgendwo muss was verstopft sein«, sagte er und spähte in den Vergaser. »Der ist nur zugerußt. Das haben wir gleich.«

Er öffnete die Atom-Putz-Flasche, und sofort breitete sich ein stechender Geruch in der Küche aus. Kaspar hielt sich die Nase zu. Großvater schüttete etwas Atom-Putz auf einen Lappen und versuchte, ihn in den Vergaser hinein zu pulen. Doch das klappte nicht, weil die Öffnung zu eng war.

»Spritz lieber ein bisschen von dem Zeug direkt rein!«, schlug Kaspar vor.

»Gute Idee«, sagte Großvater. »Aber ich hab eine noch bessere: Wir machen gleich den ganzen Motor sauber. Einmal Großputz, und die Birke ist geliefert!«

Er schraubte den Vergaser wieder an, leerte die halbe Flasche Atom-Putz in den Tank und füllte mit Benzin nach. Hinterher schaute er in die Tanköffnung.

»Es vermischt sich gut«, stellte er fest.

Dann packte er das Starterseil und zog. Der Motor heulte auf und lief sofort auf Hochtouren. Aus dem Abgasrohr kamen wahre Feuerstöße. Es war, als hätten sie den Teufel persönlich in der Küche losgelassen. Großvater konnte die Säge kaum halten, sosehr schien sie von übernatürlichen Kräften besessen zu sein. Und plötzlich verschwand alles in einer Wolke aus Sägespänen. Der Motor erstarb mit einem lang gezogenen Kreischen.

Es wurde still. Nur vereinzelte Sägespäne segelten noch ziellos durch die Luft.

»Das darf doch nicht wahr sein«, sagte Großvater und ließ die Säge einfach auf den Boden fallen.

»Es ist aber wahr«, sagte Kaspar. »Du hast den Küchentisch durchgesägt.«

»Das kann man doch nicht machen.«

»Aber du hast es gemacht.«

»Weil der verflixte Motor plötzlich außer Rand und Band war.«

Großvater hob die qualmende Säge auf. Der Motor tickte vor Hitze. Der würde sich nicht mehr in Gang bringen lassen. Die Motorsäge hatte den Geist aufgegeben. Großvater musterte sie missmutig.

»Ich hab noch nie was von den Dingern gehalten«, brummte er.

»Sven hat gesagt, man sollte Atom-Ragnar mit dem Mittel den Arsch waschen«, erzählte Kaspar.

Großvater ging nach draußen und ließ die Motorsäge verschwinden. Dann holte er eine der normalen Sägen und ging damit zur Birke. Er war stinksauer und klang auch so.

»Komm her und pack mit an!«, sagte er.

»Ich hab mir auf den Fuß gesägt«, sagte Kaspar.

»In den Fuß, heißt das. Komm jetzt!«

»Morgen vielleicht«, sagte Kaspar und rannte davon.

»Man sägt doch nicht mit dem Fuß!«, rief Großvater ihm hinterher.

Aber da war Kaspar schon viel zu weit weg.

Großvater sägte eine Weile, dann wurde ihm der Rücken steif. Er streckte sich und wischte sich die Stirn. Schließlich holte er sich ein Bier und setzte sich auf seine grüne Holzbank an der Schuppenwand.

»Warum musste die Birke ausgerechnet hier umfallen? Warum bei mir?«

So saß er da, bis er Hunger bekam. Aber er hatte ja keinen Küchentisch mehr. Also legte er sich ächzend auf die Bank und zog sich die Kappe über die Augen. Der Küchentisch musste repariert werden, aber das konnte er morgen machen. Großvater fühlte sich nicht mehr besonders jung und unschlagbar.

Dann schlief er ein.

 

Kaspar und Lisa saßen auf der untersten Stufe der Treppe vor Atom-Ragnars Laden und warteten darauf, dass Kage herauskam. Am Wohnwagen lehnte ein nigelnagelneues Jungenfahrrad. Anstelle eines normalen Sattels hatte es eine Sitzbank, wie bei einem Motorrad. Dazu hatte es einen hohen Lenker, und von den Griffen hingen Fransen herab. Von so einem Fahrrad konnte Kaspar nur träumen. Kage stand hinterm Wohnwagenfenster und sah zu ihnen her. Aber raus kam er nicht.

»Ein richtiger Angeber«, sagte Kaspar.

»Vielleicht ist er bloß schüchtern«, meinte Lisa und befühlte ihre Halskette. »Schönes Fahrrad.«

»Er soll sich ja nicht einbilden, dass er deswegen was Besonderes ist. Ein schönes Fahrrad kann jeder haben, und sowieso ist es bald nicht mehr so schön. Verrostet und so.«

Dann kamen auf einmal Leute. Åhman und Birger drängten sich zwischen Kaspar und Lisa hindurch zur Ladentür.

»Aus dem Weg, Rotznasen!«, knurrte Åhman und klang noch miesepetriger als sonst.

»Komm, wir geben auf!«, sagte Kaspar. »Dieser Kage traut sich ja nie raus. Gehen wir lieber Marienkäfer fangen!«

Aber Lisa blieb sitzen und nahm erst mal ihre Halskette ab.

»Hier«, sagte sie. »Die ist für dich.«

»Was?«, sagte Kaspar. »Aber da steht doch Lisa drauf.«

»Ich will, dass du sie anhast.«

»Aber warum denn?«, fragte Kaspar.

Da legte Lisa ihm die Halskette einfach um. Kaspar war völlig überrumpelt. Obwohl die Ladentreppe aus Beton war, schien sie unter ihm zu schwanken. Er wusste nicht, was er sagen sollte, und begann, den Löwenzahn am Fuß der Treppe auszuzupfen.

»Macht mal Platz!«, sagte jemand.

Immer mehr Leute wollten zu Atom-Ragnar, plötzlich ergoss sich ein wahrer Menschenstrom in den Laden. Die Klingel an der Ladentür pling-plongte wie noch nie zuvor. Kaspar und Lisa mussten zur Seite rücken.

Kurz hintereinander kamen der Pfarrer, die Witwe Sätterlund mit Erik, dann Mia und der rotbärtige Redakteur der Lokalzeitung. Es war, als wollte das ganze Dorf gleichzeitig einkaufen. Auch Leute aus dem Unterdorf drängten in den Laden, und als Letzter kam Krähbühl-Lars auf seinem Moped angeknattert. Er bog auf den Kiesplatz und bremste so scharf, dass die Steine spritzten. Krähbühl-Lars machte ein schrecklich grimmiges Gesicht und nahm nicht mal den Helm ab, als er den Laden betrat.

Kurz darauf wurde es drinnen laut. Erregte Stimmen und vereinzelte Flüche waren zu hören. Irgendetwas war da im Gange!

Kaspar und Lisa sahen einander fragend an, dann standen sie auf und gingen ebenfalls in den Laden.

Sie kamen gerade rechtzeitig, um zu erleben, wie Atom-Ragnar von der Witwe Sätterlund ausgeschimpft wurde. Sie sah völlig verzweifelt aus.

»Die Dämpfe haben meinen Wellensittich vergiftet! Er ist todkrank, und mir selbst ist auch ganz schwindelig und elend!«

Die Witwe Sätterlund fasste sich an die Stirn und verdrehte die Augen, um deutlich zu machen, wie schwindelig und elend ihr war.

Gleichzeitig verkündete der Pfarrer mit lauter Stimme, das ganze Kirchensilber sei schwarz geworden. Und Krähbühl-Lars brüllte, die Lackierung an seinem Moped sei ruiniert.

Atom-Ragnar hatte hinter dem Ladentisch Schutz gesucht und streckte abwehrend die Arme nach vorn, als erwartete er jeden Moment den Angriff der aufgebrachten Masse. Seine Stirn glänzte vor Schweiß, und seine Mundwinkel zuckten.

»Immer schön mit der Ruhe!«, sagte er. »Hier muss ein Missverständnis vorliegen. Ein Anwendungsfehler vielleicht.«

Die Dorfbewohner murmelten empört. Jeder hielt eine Flasche Atom-Putz in der Hand.

»Bei uns ist die Farbe nur so von den Schranktüren getropft und das Wachstischtuch zu einem Klumpen Teig geschrumpft«, sagte Mia. »Dieses Mittel ist gefährlich!«

»Bestimmt hast du dich nicht an die Gebrauchsanweisung gehalten«, meinte Atom-Ragnar.

»Auf der Flasche steht ja gar keine!«, sagte Mia und knallte sie auf den Ladentisch.

»Wirklich nicht? Sollte ich die etwa vergessen haben?«, sagte Atom-Ragnar und musterte die Flasche mit einem kurzsichtigen Zwinkern.

»Da steht bloß ›Atom-Putz, das neue Mittel für das moderne Heim. Verleiht ewigen Glanz und beständigen Duft‹«, erklärte Mia. »Aber das Heim löst sich davon auf! Ich verlange mein Geld zurück und neue Türen für meinen Hängeschrank!«

Nachdem Mia ihr Anliegen vorgebracht hatte, begannen alle, wild durcheinanderzulärmen. Birgers Malerpinsel waren ruiniert, und er konnte nicht mehr an seinem ewigen Bild über die Jahreszeiten am Lövtjärn weitermalen. Bei Bhöl-Stina hatte das Mittel die Kupferkessel durchlöchert.

»Hier kauf ich nie mehr ein!«, schrie sie. »Und jetzt geh ich zur Polizei!«

Auch Kaspar wurde von der allgemeinen Aufregung mitgerissen.

»Sie kriegen eine Milliarde wütender Chinesen an den Hals!«, rief er.

»Mein Putzmittel ist absolut in Ordnung«, erklärte Atom-Ragnar. »Das Beste, was es auf dem Markt gibt. Man muss nur Verstand genug haben und richtig damit umgehen.«

»Aber auf der Flasche steht doch überhaupt nichts«, wandte jemand ein.

»Ist das denn nötig? Kapiert ihr denn überhaupt nichts von allein? In so einem Kaff soll einer einen Laden führen!«

»Ich gehe nach Hause und rufe Polizei-Oskar an«, teilte die Witwe Sätterlund mit. »Es ist strafbar, Menschen und Wellensittiche zu vergiften.«

»Wegen so einer Lappalie müssen wir doch nicht Polizei-Oskar behelligen«, sagte Atom-Ragnar. »Das können wir doch unter uns regeln. Sagen wir, ihr kriegt für den Rest des Jahres Rabatt auf alle eure Einkäufe.«

Doch der Pfarrer bestand darauf, die Polizei zu holen. Das Kirchensilber könne man schließlich nicht durch einen Rabatt auf Fleischwurst und Kaffee ersetzen.

Andere überlegten, ob es nicht schon viel zu spät sei, um die Polizei zu holen.

»Nein, Oskar lassen wir besser aus dem Spiel«, meinte Krähbühl-Lars. »Die Polizei macht alles bloß kompliziert. Ich will nur mein Geld zurück, und zwar jetzt gleich!«

Seine Art, Geschäfte zu machen, hatte Atom-Ragnar schon öfter in Schwierigkeiten gebracht, aber diesmal drohte die Sache aus dem Ruder zu laufen. Die Luft im Laden vibrierte vor angestautem Kundenzorn, das spürte er.

»Ich rufe Polizei-Oskar an, punktum«, teilte die Witwe Sätterlund mit. Dann ging sie.

»Der Laden ist hiermit geschlossen!«, erklärte Atom-Ragnar darauf. »Ich schließe für heute. Für Waren, die ihr falsch benützt, übernehme ich keine Garantie.«

»Die Chinesen werden Sie holen!«, rief Kaspar.

»Raus! Der Laden ist geschlossen.«

»Oh nein, mein Lieber!«, sagte Birger ruhig. »Nicht, bevor wir die Sache geklärt haben!«

»Dann klärt sie draußen!«, sagte Atom-Ragnar. »Das hier ist mein Laden, und der ist geschlossen!«

Unwillig murmelnd verzogen sich daraufhin alle nach draußen, und Atom-Ragnar sperrte hinter ihnen die Tür zu. Die Dorfbewohner blieben mit ihren Flaschen auf dem Kiesplatz stehen und warteten auf Polizei-Oskar. Das konnte ein bisschen dauern, weil die Witwe Sätterlund nicht mehr so gut zu Fuß war.

Polizei-Oskar ließ sich erst mal nicht blicken. Dafür kam der Touristenvater aus dem Wohnwagen und begann, die vielen windschiefen Gestalten zu filmen. Aber niemand beachtete ihn.

»Und was glaubt ihr, was Polizei-Oskar da machen kann?«, fragte ein krummer alter Bauer. »Atom-Ragnar einsperren, bloß weil er uns mal wieder über den Tisch gezogen hat?«

»Nein, am besten, wir kaufen nicht mehr bei ihm ein. Das ist das Einzige, was wir tun können«, sagte ein anderer.

Das schien erst mal allen einzuleuchten. Bis Erik einen Haken an der Sache fand.

»Aber wo sollen wir dann einkaufen?«, fragte er. »Bis zu Rull-Anders oben in Slakmotet sind es mindestens fünf Kilometer.«

Sie warteten noch eine Weile, dann gaben sie es einer nach dem anderen auf und trotteten mit ihrer angebrochenen Flasche Atom-Putz nach Hause. Krähbühl-Lars trat den Kickstarter und knatterte in einer Wolke aus blauem Rauch davon. Bald waren nur noch Kaspar und Lisa übrig. Sie setzten sich wieder auf die Treppe.

Atom-Ragnar spähte vorsichtig aus der Tür, um zu sehen, ob die Luft rein war. Er starrte Kaspar und Lisa an.

»Was hockt ihr noch hier herum?«, fragte er mürrisch. »Habt ihr eure Einkaufszettel verloren?«

Damit schlug er die Tür zu und schloss sich wieder ein.

Kurz darauf kam Polizei-Oskar angeradelt. Er hatte die Uniform mit den Goldknöpfen an, und auf dem Kopf trug er eine schwarze Schirmmütze mit schwarzem Lackschirm. Er stellte das Fahrrad in den Fahrradständer, stieg die Treppe hinauf und zog an der Ladentür.

»Geschlossen?«, fragte er.

»Ja«, sagte Kaspar. »Und vielleicht macht er nie mehr auf.«

»Eigentlich sollte ich da drinnen jemanden verhaften«, erklärte Polizei-Oskar.

»Atom-Ragnar wahrscheinlich«, sagte Lisa.

»Ich meine, es war ein gewisser Atom-Putz«, sagte Polizei-Oskar. »Die Witwe Sätterlund hat telefonisch Anzeige gegen ihn erstattet.«

Polizei-Oskar kramte in seinen Taschen und zog einen Zettel heraus.

»Doch, ich hab mir Atom-Putz notiert. Habt ihr eine Ahnung, wer das sein soll?«

»Er ist schon nach Hause gegangen«, sagte Lisa.

»Und hätte fast einen Wellensittich ermordet«, fügte Kaspar hinzu.

»Die Witwe Sätterlund hat sie nicht mehr alle«, sagte Polizei-Oskar, schwang sich aufs Fahrrad und strampelte davon, während der Touristenvater die Gelegenheit beim Schopf packte und die wacklige Fahrt des Dorfpolizisten filmte.

Kaspar betrachtete das Fahrrad, das am Wohnwagen lehnte. Es glänzte in der Sonne.

Aber Kage kam nicht heraus.
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Auf feindlichem Boden

Schon früh am Morgen war es heiß und stickig. Fünfundzwanzig Grad im Schatten, obwohl die Sonne noch gar nicht hoch stand. Großvater war bereits auf den Beinen und sägte an der Birke. Kaspar konnte nicht mithelfen.

»Ich hab mir auf den Fuß gesägt«, erklärte er.

»In den Fuß gesägt, heißt das«, sagte Großvater.

»Mir tut der große Zeh weh«, sagte Kaspar.

»Man sägt nicht mit dem großen Zeh«, sagte Großvater.

»Aber man kann sich noch das ganze Bein dazu absägen«, sagte Kaspar.

Großvater wischte sich den Schweiß von der Stirn und hängte die Säge an einen Ast.

»Heute gibt’s noch ein Gewitter, das hab ich im Gefühl«, sagte er.

Dann holte er eine Flasche Bier und setzte sich auf die Bank an der Südseite des Schuppens. Er hatte die Sägerei satt. Schon allein der Gedanke daran machte ihn müde. Kurz überlegte er, ob die Birke nicht einfach da liegen bleiben könnte, wo sie lag.

Kaspar suchte die Blüten der Pfingstrosen nach Marienkäfern ab.

»Sei vorsichtig!«, sagte Großvater.

»Lisa und ich brauchen einen Marienkäfer, aber da ist keiner.«

»Such lieber woanders, bevor du noch die Blüten kaputt machst!«

Also nahm Kaspar ein leeres Marmeladenglas und ging zu Lisa. Dort war gerade der Arzt aus der Stadt zu Besuch, um nach Sven zu schauen. Mia hatte ihn angerufen, weil sie das Gefühl hatte, Sven gehe es schlechter. Der Arzt hatte eine Tasche dabei. Sie stand offen auf dem Tisch und war voller Sachen, manche davon unbegreiflich, andere begreiflich, wie zum Beispiel Spritzen, Pinzetten oder Scheren. Lisa saß am Tisch und frühstückte, Mia wollte gerade Feuer machen und Sven fror.

»Kommst du mit, Marienkäfer suchen?«, fragte Kaspar. »Für unseren Test?«

»Muss nur fertig frühstücken«, sagte Lisa.

Mia konnte die Streichhölzer nicht finden.

»Lisa, hast du die Streichholzschachtel mit dem Dalapferdchen drauf gesehen?«

»Nein.«

Kaspar bekam für vielleicht drei Sekunden einen Panikanfall. Die Streichholzschachtel! Obwohl er sie nicht eingesteckt hatte, war sie einfach irgendwie mitgekommen. Aber so was zu erklären war unmöglich. Besser, er hielt den Mund, dann war es irgendwie nie passiert.

Mia musste eine neue Streichholzschachtel aus dem Schrank holen.

Der Arzt bat Sven, sich aufzusetzen, damit er die Lungen abhorchen konnte.

»Wozu soll das gut sein?«, beschwerte sich Sven. »Sieht man’s mir nicht an, dass ich krank bin? Muss man’s auch noch hören?«

Nachdem der Arzt die Lungen und dann das Herz abgehorcht hatte, sagte er:

»Na, das klingt doch alles recht ordentlich.«

Sven wurde wütend.

»Recht ordentlich? Viel kränker kann man ja wohl kaum sein!«

Der Arzt drehte sich zu Mia um, schrieb ein Rezept und sagte, Sven sei eindeutig auf dem Weg der Besserung. Was er jetzt brauche, sei viel Bewegung und frische Luft.

»Da müsst ihr mich schon raustragen«, sagte Sven.

»Papa!«, sagte Lisa. »Hör auf! Ich erkenn dich überhaupt nicht mehr wieder. Du liegst bloß noch rum und jammerst.«

»Sie hat recht, jetzt ist es wirklich genug«, sagte Mia. »Der Herr Doktor sagt, du bist auf dem Weg der Besserung, das ist doch schön, oder?«

Sven überlegte kurz, dann seufzte er und sagte:

»Mir ist kalt.«

 

Kaspar und Lisa folgten dem Kiesweg zu Åhmans Wiese. Hier musste man immer auf der Hut sein, falls Åhman plötzlich auftauchte. Sich auf seinem Besitz aufzuhalten, war lebensgefährlich für die Ohren. Wenn er einen erwischte, zog er einen nämlich daran hoch, bis man keinen Boden mehr unter den Füßen hatte.

Heute war von Åhman zum Glück nichts zu sehen. Aber jemand anderes kam in voller Fahrt angeradelt – Kage! Die Fransen an den Fahrradgriffen flatterten im Wind.

»Hongkong!«, rief er und ließ den Lenker los, um sich die Augen zu Strichen zu ziehen. Da schlingerte das Fahrrad und kippte mit lautem Geklapper um. Kage landete mit der Nase im Kies. Er schrie weder Au noch sonst was, sondern richtete sich nur auf und guckte verdattert. Sein ganzes Gesicht war aufgeschürft.

Lisa rannte schnell zu ihm hin und fragte: »Tut’s weh?« Sie seufzte voller Mitgefühl, tröstete ihn und führte sich überhaupt fast auf wie ihre Mutter.

»Das war doch nichts«, sagte Kaspar genervt. »Bloß ein paar Kratzer. Ich hab mir auf den Fuß gesägt. Fast abgesägt hab ich mir den.«

Als Kage aufstand, tropfte ihm Blut aus der Nase.

»Wolltest du die Straße schmirgeln?«, fragte Kaspar.

»Hongkong«, gab Kage zurück. Dann wischte er sich das Blut mit dem Pulliärmel ab und vergewisserte sich, dass seine Uhr alles heil überstanden hatte.

»Hast du dir was gebrochen?«, fragte Lisa. »Arme oder Beine oder so?«

»Die Uhr ist noch ganz«, sagte Kage. »Sie hält zweihundert Meter Wassertiefe aus.«

»Na, dann schmeiß sie doch in den See!«, sagte Kaspar.

»Sei still!«, sagte Lisa. »Und was ist mit deinem Fahrrad, Kage?«

Kage richtete es auf. Mit dem Fahrrad war alles bestens, fand Kaspar. Aus dem aufgerissenen Sattel quoll Schaumgummi, das Vorderrad hatte einen Achter, und das Schutzblech war verbogen. Fahren konnte man damit nicht, weil das Rad mit dem Achter natürlich klemmte.

»Das kann man bestimmt reparieren«, sagte Lisa.

»Macht nichts«, sagte Kage. »Ich spar sowieso auf ein richtiges Speedway-Motorrad. Mein Vater ist früher Rennen gefahren. Wenn ich die Hälfte zusammen hab, krieg ich den Rest von ihm, dann werd ich auch Rennfahrer.«

»Glaub ich nicht«, sagte Kaspar.

Aus Kages Nase kam kein Blut mehr.

»Seid ihr ineinander verknallt?«, fragte er grinsend.

»Was?!«, sagte Kaspar.

»Oder warum trägst du eine Halskette mit ihrem Namen?«

Kaspar verdeckte die Kette schnell mit der Hand. Lisa lachte, aber Kaspar wollte am liebsten verschwinden, sich verstecken, nach Hause gehen oder was auch immer. Mit einer Kette um den Hals und einem Marmeladenglas in der Hand dazustehen, kam ihm plötzlich nur noch lächerlich und doof vor. Er schwieg.

»Kommst du mit, Marienkäfer fangen?«, fragte Lisa Kage.

»Warum das denn?«

»Wir wollen rauskriegen, ob Marienkäfer rot mit schwarzen Punkten oder unter der roten Farbe ganz schwarz sind. Die schwarzen Punkte wären dann nur Löcher im Rot.«

Kage sah sie verblüfft an.

»Wie, unter der roten Farbe ganz schwarz?«

»Kaspar sagt, unter der roten Farbe sind Marienkäfer schwarz und die Punkte sind nur Löcher in der roten Farbe.«

»Wer ist dümmer – du oder Hongkong?«, sagte Kage und sah Kaspar durchdringend an. »Marienkäfer sind rot mit schwarzen Punkten, das weiß doch der letzte Depp.«

»Nein, sind sie nicht«, sagte Kaspar.

»Gut, ich komm mit«, sagte Kage und ließ sein verbogenes Fahrrad im Graben neben dem Kiesweg liegen.

Sie liefen über die Wiese bei Åhmans großer Scheune und suchten zwischen Blumen und Gräsern.

»Hier ist einer«, sagte Lisa. »Her mit dem Glas!«

»Lass mal sehen, ob er schwarz ist!«, sagte Kage.

»Er muss tot und vertrocknet sein, erst dann blättert das Rote ab«, erklärte Kaspar.

Lisa setzte den Marienkäfer in das Marmeladenglas und Kaspar schraubte den Deckel zu.

»Dann müssen wir ihn eben töten«, sagte Kage.

»Wie denn?«, fragte Kaspar.

»Ihn zertreten«, sagte Kage.

»Dann wird er ja platt«, wandte Lisa ein.

»Nein, wir lassen ihn verhungern«, beschloss Kaspar.

Da fegte ein Windstoß über die Wiese, und es zogen schwarze Wolken auf. Ein scharfer Blitz zuckte über den Himmel, und gleich darauf grollte der Donner. Kage warf sich bäuchlings ins Gras. Dann kam der Regen. Es goss wie aus Kübeln. Ein neuer Blitz riss den Himmel auf, und diesmal gab es einen Knall.

»Ich will nach Hause«, jammerte Kage, das Gesicht ins Gras gepresst.

»Das ist doch bloß ein Gewitter«, sagte Kaspar. »Blitze sind nur gefährlich, wenn man sie genau in den Kopf kriegt, sonst überhaupt nicht.«

Obwohl er selbst eine Mordsangst vor Gewittern hatte, wollte Kaspar sich vor dem zitternd daliegenden Kage möglichst mutig zeigen.

»Ich will nach Hause«, wimmerte Kage. »Ich will nach Hause.«

Und bei jedem neuen »Ich will nach Hause« mochte Kaspar ihn lieber. Seltsam.

»Ein Gewitter«, erklärte Kaspar, »das sind nur schwarze und weiße Wolken, die zusammenstoßen.«

Und wieder knallte es. Kaspar duckte sich. Der Druck des Donnerknalls ließ den Regen noch heftiger herunterprasseln.

»Wir sollten nicht im Freien bleiben«, meinte Lisa. »Laufen wir lieber zur Scheune und suchen dort Schutz!«

Da rappelte Kage sich auf, und sie rannten zusammen los und drückten sich unter dem Dachvorsprung der Scheune an die hölzerne Wand.

»Die Scheune gehört Åhman«, sagte Kaspar.

»Wer ist das?«, fragte Kage.

»Åhman ist ein alter Bluthund, dem fast alles hier gehört. Wir befinden uns gewissermaßen auf feindlichem Boden. Wenn wir Pech haben, fangen wir uns einen von Åhmans berühmten Ohrenwärmern ein.«

»Ich will nach Hause«, wimmerte Kage wieder.

»Wenn er uns erwischt, zieht er uns an den Ohren hoch. Vor Åhman muss man sich in Acht nehmen – aber vor allem muss man lernen, die Ohren einzuziehen.«

»Und warum sind wir dann hier?«, fragte Kage und schaute nervös in alle Richtungen.

»Weil man immer irgendwie auf Åhmans Grund und Boden ist, egal, wo man sich aufhält«, sagte Lisa. »Aber daran gewöhnt man sich. Guck dir Kaspars Ohren an! Die haben sich schon lange daran gewöhnt.«

Kaspars Ohren waren ziemlich groß.

An der Scheunenwand hingen alte Plakate und Ankündigungen. Verblasst und abgegriffen, wie sie waren, wirkten sie trotzdem irgendwie geheimnisvoll. Sie kündeten von Dingen, die längst vergangen waren. Auf einem Plakat war ein lächelnder Clown zu sehen. Der Zirkus Alladino war vor langer Zeit mal in der Gegend gewesen.

Die drei standen unter der tropfenden Dachrinne und betrachteten den Clown. Das Plakat versprach immer noch eine große Galavorstellung am Abend. Aber das galt ja nicht mehr. Der Clown sah froh und traurig zugleich aus. Seine Nase war nicht mehr rot, sondern in der Sonne zu einem schwachen Rosa verblasst.

An der Wand hing auch ein handgeschriebenes Schild.

»Unbefugten ist der Zutritt untersagt. Åhman«, stand darauf. Das galt für jeden Tag.

Die Scheunentür war nur mit einem festgekeilten Stock geschlossen. Als es wieder knallte, stürzten die Kinder in die Scheune.

Eine Weile saßen sie nur schweigend da. Der Regen prasselte aufs Dach, und der Donner grollte. Hier und da tropfte es durch undichte Stellen im Dach. Anfangs konnte man kaum was erkennen, weil es so dunkel war. Nur durch die Spalten zwischen den Wandbrettern drang etwas Licht. Aber allmählich gewöhnten sich die Augen daran.

Die eine Hälfte der Scheune war voll mit altem, staubigem Heu, das seit der Zeit hier lag, als Åhman noch keinen Traktor, sondern Pferde gehabt hatte. Seitlich führte eine Leiter zum Dach hinauf. Sie war an der Wand befestigt und eigentlich nicht dafür gedacht, dass jemand dran hochkletterte, um von oben ins Heu zu springen. Trotzdem eignete sie sich bestens dafür.

Die andere Hälfte der Scheune war mit typischem Åhman-Schrott angefüllt: alte Maschinenteile, Arbeitsgeräte, Ketten und Wagenräder. Auch ein alter Pferdekarren stand da. Der Kutschbock war verschimmelt und das Holz ganz morsch.

An der einen Wand gab es Schränke und Regale voller alter Flaschen, Farbeimer und Dosen. Åhman musste einfach alles aufbewahren, auch Dinge, die er nie im Leben brauchte. Die stellte er dann in seinen Schuppen und Scheunen unter. Etwas wegzuwerfen, war für ihn unvorstellbar. Åhman brachte es nicht mal fertig, seine Pfandflaschen einzulösen. Die behielt er lieber auch selbst.

Kaspar untersuchte eingetrocknete Farbpinsel, rostige Sägeblätter, rissige alte Stiefel und leere Spraydosen. Er ging an den Regalen und Schränken entlang und nahm Dutzende Dosen und Flaschen in die Hand. Dann sah er Kage an. Kage schien zu frieren, jedenfalls zitterte er. Sie waren alle drei nass bis auf die Haut.

Kaspar ging zu dem Pferdekarren und befühlte vorsichtig den vermoderten Ledersitz. Dabei fiel ihm der Fuhrmann ein. Bestimmt sah dessen Karren genauso aus. Bei dem Gedanken lief Kaspar ein Schauer über den Rücken. War es hier drinnen nicht kälter als draußen? Plötzlich fror er auch. Schnell drehte er sich um und ging von dem unheimlichen Wagen weg. Seltsam, wie kalt es war!

Auf einmal hatte er eine Idee.

»Ich weiß, wie wir trocken werden«, sagte er.

Er nahm ein Büschel Heu und ein paar Bretter von einem zerbrochenen Stuhl und häufte alles auf den Boden. Dann zog er die Streichholzschachtel mit dem Dalapferdchen aus der Hosentasche.

Der Anblick der Schachtel schien Kage zu beeindrucken.

»Zeig mal!«, sagte Lisa. »Das ist ja unsere Schachtel. Hast du die geklaut?«

»Nein, die hab ich gefunden.«

»Sie sieht aber genauso aus wie unsere.«

»Es gibt viele Schachteln mit Dalapferdchen drauf«, sagte Kaspar, ging in die Hocke und zog ein Streichholz über die Reibfläche. Aber der Zündkopf fiel ab, weil die Streichhölzer auch nass geworden waren. Kaspar versuchte es mit einem Streichholz nach dem anderen, die ganze Schachtel durch, aber keins wollte brennen.

»Hör auf!«, sagte Lisa. »Nachher fackelst du noch die ganze Scheune ab!«

Während sie das sagte, kletterte sie die Leiter hinauf.

»Die Streichhölzer sind sowieso klitschnass«, erklärte Kaspar.

Im selben Moment ließ Lisa auf halber Höhe die Leiter los, flog herunter und verschwand im Heu. Als sie lachend herauskrabbelte, waren ihre Haare voller Halme.

Kage kletterte auch die halbe Leiter hinauf und sprang.

Dann kletterte Kaspar ein paar Sprossen höher und sprang auch. Worauf Kage um ein paar Sprossen erhöhte, weshalb Kaspar beim nächsten Mal noch eine Sprosse höher klettern musste. Sein angesägter Zeh tat weh, aber das war jetzt nicht wichtig. Als Kage noch ein bisschen höher kletterte, erhöhte Kaspar natürlich wieder. Von dem vielen Staub, den sie aus dem Heu aufwirbelten, war es in der Scheune schon ganz dämmrig. Auf einmal musste Kage heftig niesen.

»Wer traut sich, von ganz oben zu springen?«, fragte Lisa.

Kage schaute nach oben und schätzte die Höhe ab. Dann nieste er wieder.

Kaspar schüttelte den Kopf. Das war zu hoch.

»Vielleicht ein andermal«, sagte er.

»Ich trau mich«, sagte Kage und kletterte nach oben.

Sofort kam Kaspar sich wie ein lächerlicher Feigling vor.

Anfangs kletterte Kage zügig und entschlossen, doch irgendwann wurde er immer vorsichtiger, und schließlich sah er ziemlich blass aus.

»Los, spring!«, rief Lisa.

Aber Kage blieb stehen. Jetzt sah er geradezu elend aus. Und plötzlich nieste er siebenmal hintereinander.

»Spring endlich!«

Aber Kage blieb stehen, als klebte er an der Leiter fest. Nach einer Weile kam er dann wieder heruntergeklettert.

»Warum bist du nicht gesprungen?«, wollte Kaspar wissen.

»Weil es doof ist und ich es nicht will«, sagte Kage. »Außerdem bin ich gegen Heu allergisch.«

Sein Gesicht war puterrot, und er musste wieder niesen.

»Ha, du traust dich nicht!«, sagte Kaspar, und damit war klar, dass er jetzt selbst von ganz oben springen musste. Alles andere war vollkommen undenkbar. Und wenn es das Letzte war, was er je im Leben tun würde – er musste springen. Also kletterte er bis ans Ende der Leiter.

Von hier oben kam es ihm viel höher vor als von unten. Kage und Lisa sahen ganz klein aus.

Kaspar holte tief Luft, als wollte er sich mit Mut füllen. Dann kniff er die Augen zu, ließ die Leiter los und sprang. Jetzt, dachte er, während sein Magen sich umdrehte und eine eisige Welle ihn durchspülte, jetzt sterbe ich.

Er sauste durchs Heu, bis er auf dem Boden aufschlug und ein scharfer Schmerz seinen Fuß durchzuckte. Als er aus dem Heu herauskrabbeln wollte, merkte er, dass es nicht ging. Sein weher Fuß steckte irgendwo fest. Ganz unten war das Heu feucht und modrig und roch nach Fäulnis.

Da geriet Kaspar in Panik. »Hilfe!«, schrie er.

Kage und Lisa tasteten nach seinen Händen, fanden sie und zerrten aus Leibeskräften daran. Kaspar jammerte und verzog das Gesicht vor Schmerzen, aber er kam frei. Nur sein Schuh blieb unten im Heu. Die Sägewunde im großen Zeh war aufgegangen und blutete.

»Iiih, ist ja eklig!«, sagte Kage.

»Mein Schuh«, sagte Kaspar und begann, das modrige Heu zu durchwühlen.

Lisa und Kage halfen ihm dabei. Noch unterm Heu gab es einen verrotteten Bretterboden, den hatte Kaspar durchbrochen. Der Schuh lag unerreichbar darunter.

»Toll, dass du dich getraut hast!«, sagte Kage.

»Was getraut?«, fragte Kaspar.

»Runterzuspringen! Dass du dich getraut hast zu springen.«

Auf einmal fand Kaspar Kage sehr viel sympathischer. Vielleicht konnten sie sogar Freunde werden. Kaspar lächelte und sagte:

»Ich hab mich nicht getraut, bin aber trotzdem gesprungen.«

»Genau das ist ja das Mutige«, sagte Kage und nieste.

»Mein Schuh«, sagte Kaspar. »Ich muss ihn da rausholen. Er war ganz neu.«

»Seid mal still!«, sagte Lisa. »Hört ihr, es regnet nicht mehr.«

Das Prasseln auf dem Dach hatte aufgehört. Das Gewitter hatte sich verzogen. Kurz war es ganz still, doch dann war in der Ferne ein Traktor zu hören. Das Brummen des Motors wurde immer lauter. Der Traktor kam näher. Kaspar und Lisa wechselten einen Blick. Kage nieste. Der Traktor hielt direkt vor der Scheune.

Schnell verkrochen sich Kaspar und Lisa im Heu. Kage, der keine Ahnung hatte, dass er sich schleunigst verstecken musste, zerrten sie zu sich herunter.

Dann betrat Åhman die Scheune, eine Kiste voller Dosen und Schrott in den Armen.

 

»Aber …«, protestierte Kage.

»Pssst!«, machte Lisa.

»Zieh die Ohren ein!«, flüsterte Kaspar.

»Ha-ha-haaa«, machte Kage und wollte niesen.

Schnell hielten Kaspar und Lisa ihm Nase und Mund zu, dass er fast keine Luft mehr bekam.

Åhman fluchte. Er war groß und hatte riesige Hände, und sein Mund war auch riesengroß. Wenn Åhman den Mund aufriss, schien er die ganze Welt verschlingen zu können.

»Hol’s der Teufel!«, schimpfte er. »Jetzt sind sie schon wieder in meiner Scheune gewesen. Aber denen bring ich noch bei, meine Sachen in Ruhe zu lassen!«

Åhman stapfte durch die Scheune, um sich zu vergewissern, dass nichts fehlte. Und da entdeckte er Kaspars Versuch, ein Feuer zu machen.

»Was zum Henker ist das hier? – Streichhölzer!«

Åhman geriet außer sich vor Wut.

»Na wartet, wenn ich euch erwische! Ha! Ich werd euch lehren, Feuer in meiner Scheune zu machen! Ich werd euch …«

Vor Wut verschlug es ihm einen Moment lang die Sprache.

»… die Ohren werd ich euch abreißen!«

Er schüttelte sich, dann ging er zu seinen Regalen und Schränken und räumte neue Flaschen, Dosen und anderes unbrauchbares Zeug hinein, das er nicht wegwerfen mochte.

Schließlich fluchte er noch einmal, ging hinaus und verkeilte die Tür. Draußen bekam er einen neuen Wutanfall.

»Verdammter Clown, was gibt’s da zu glotzen?«, brüllte er. »Warum hängt der Fetzen überhaupt noch an meiner Scheune?«

Und genau da nieste Kage.

»Schnell, wir hauen ab!«, zischte Lisa und deutete auf einen versteckten Weg ins Freie, einen Spalt zwischen Boden und Wand.

Der Spalt war gerade groß genug, dass man sich durchquetschen konnte.

»Aber mein Schuh!«, protestierte Kaspar.

»Den holen wir später«, sagte Lisa. »Jetzt müssen wir erst mal weg.«

»Nein«, widersprach Kaspar. »Der Schuh ist ganz neu! Was meinst du, was Großvater sagt, wenn ich ohne ihn nach Hause komme?«

Aber Lisa und Kage waren schon draußen. Kaspar sah auf seinen schuhlosen Fuß. Ich muss den Schuh finden, dachte er.

Erst als Åhman erneut die Tür öffnete und »Wer zum Henker niest da?« brüllte, quetschte er sich auch ins Freie.

»Dann holen wir ihn eben später«, flüsterte er sich selber zu. »Morgen, ganz bestimmt.«

 

Großvater war mit seinen Pfingstrosen beschäftigt. Er brachte frische Erde aus und zupfte welke Blätter ab.

»Habt ihr euren Marienkäfer gefunden?«, erkundigte er sich.

»Ja«, sagte Kaspar und versuchte, den einen Fuß hinter dem anderen zu verstecken, damit man nicht sah, dass ein Schuh fehlte.

Aber Großvater sah es sofort.

»Du hast ja nur einen Schuh an.«

»Ich hab ihn bloß vergessen, morgen hol ich ihn.«

»Vergessen?«, fragte Großvater.

»Ja, vergessen.«

Großvater sah Kaspar an und sagte sanft:

»Eine Kappe oder einen Hut kann man vergessen, das ist einfach. Aber einen Schuh oder eine Hose zu vergessen, das ist nicht so einfach. Irgendwie merkt man das sofort.«

»Ich hab’s trotzdem erst jetzt gemerkt«, sagte Kaspar.

»Du hast den Schuh verloren, stimmt’s?«

»Ich hol ihn morgen, ehrlich. Heute hat’s ein Problem gegeben.«

»Auf feindlichem Boden?«, fragte Großvater.

»Ja, auf feindlichem Boden«, sagte Kaspar.

»Pass auf deine Ohren auf!«, sagte Großvater.

»Ja.«

Dann sah Großvater, dass die Sägewunde blutete.

»Jetzt gehen wir erst mal rein, machen die Wunde sauber und verpflastern sie ordentlich. Bis morgen wirst du eben deine alten Sandalen anziehen müssen.«
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Großvater brennt

Mitten in der Nacht hämmerte jemand so laut gegen die Tür, dass Großvater und Kaspar aufwachten. Dann klopfte es wieder, und noch dazu wurde geschrien. Großvater schaute auf die Uhr. Es war Viertel vor eins.

»Wer kann das sein?«, fragte Kaspar.

»Keine Ahnung. Vielleicht ist was passiert.«

Großvater zog schnell seine Hose an und ging mit nacktem Oberkörper an die Tür, um aufzumachen.

Vor der Tür stand Isabell, sehr erregt, auf zitternden Beinen und wild mit den Armen rudernd.

»Feuer und Schwefel! Die Erde steht in Flammen! Der Fuhrmann ist gekommen, um uns alle ins Reich des Todes zu holen!«

»Das wird schon wieder«, meinte Großvater. »Geh lieber nach Hause und kriech ins Bett, dann ist bis morgen alles wieder in Ordnung!«

Aber Isabell hörte nicht zu, sondern verkündete weiter:

»Jetzt ist es aus mit uns! Wir müssen die Engel des Himmels herbeirufen und das Feuer des Teufels hier auf Erden löschen!«

»Lass uns erst mal drüber schlafen!«, meinte Großvater. »Dann reden wir morgen weiter, es ist schließlich mitten in der Nacht.«

Da machte Isabell kehrt und wackelte zu ihrem Häuschen zurück, ohne noch weitere Dorfbewohner vor den Schrecknissen zu warnen, von denen die Erde in dieser Nacht voraussichtlich heimgesucht würde.

Großvater blieb draußen auf der Treppe stehen. Die Sommernacht war hellblau und still. Die Pfingstrosen leuchteten weiß. Die Vögel schwiegen, sie hockten in den Birken und warteten auf die Sonne.

Aber es roch tatsächlich nach Rauch. Großvater runzelte die Stirn und hielt nach allen Himmelsrichtungen Ausschau. Kaspar kam im Schlafanzug auf die Treppe heraus.

»Wer war das?«

»Bloß die alte Isabell. Der Fuhrmann ist wieder mal bei ihr vorbeigefahren. Aber riechst du das?«

»Rauch«, sagte Kaspar.

Sie gingen um die Hausecke und blieben jäh stehen. Auf Åhmans Wiese brannte die Scheune lichterloh. Das Feuer loderte durch die Ritzen zwischen den Brettern, die ganze Scheune leuchtete wie eine riesige Laterne, und der Rauch stieg wie ein bedrohlicher Geist in den Himmel.

»Die Scheune brennt!«, stieß Großvater hervor. »Die ganze verfluchte Scheune brennt!«

Kaspar öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber es war, als wären sämtliche Wörter aus seinem Kopf verschwunden. Er stand mit offenem Mund und vollkommen sprachlos da. So etwas Unglaubliches hatte er noch nie gesehen. Die Flammen schlugen durch das Dach und füllten den Himmel mit einem Funkenregen. Kaspar bekam solche Angst, dass er plötzlich dringend pinkeln musste. Schnell zog er seine Schlafanzughose runter und pinkelte an den Apfelbaum. Die Scheune brennt, dachte Kaspar und musste so sehr pinkeln, dass es gar nicht mehr aufhören wollte.

Als er die Hose wieder hochgezogen hatte, war Großvater verschwunden. Kaspar sah zur Scheune. Im Schein der Flammen irrten Leute mit Spaten und Eimern hin und her, und Großvater rannte über die Felder. Kaspar rannte schnell hinterher.

Åhman war schon da, brüllte herum und schrie nach mehr Wasser. Der Touristenvater stand dabei und filmte. Dann kamen noch mehr Leute. Kaspar suchte nach Großvater, fand ihn aber nirgends. Überall rannten Menschen hin und her, es herrschte Verwirrung, und alle machten einen Heidenlärm. In der Nähe der Scheune wurde es so heiß, dass Kaspar stehen bleiben musste, weil die Haut am ganzen Körper spannte, dass es wehtat. Erst meinte er, sein Schlafanzug hätte Feuer gefangen, aber es war die Hitze der Flammen, die ihm entgegenschlug. Er sah die Umrisse von Leuten, die mit ihren Eimern ganz nah an die Flammen herantraten und Wasser hineinschütteten, aber das Feuer schien es überhaupt nicht zu merken.

»Meine Scheune!«, schrie Åhman.

Der Touristenvater filmte.

Die Funken stoben und setzten ringsum die Grasnarbe in Brand. Die Männer begannen, mit den Spaten aufs Gras einzuschlagen, und schleppten noch mehr Wasser an.

»Lasst die Scheune doch einfach runterbrennen!«, rief einer.

Da musste Kaspar schon wieder dringend pinkeln.

Die eine Längswand der Scheune kippte nach außen und donnerte in einer Welle aus Funken auf den Boden. Die Flammen schossen in die Höhe.

»Vorsicht, sie stürzt gleich ganz ein!«, schrie eine Stimme.

Opa, dachte Kaspar, wo ist Opa?

Dann krachte das Scheunendach mit lautem Getöse zusammen, und brennende Dachpappe segelte durch die Luft. Alle, die in der Nähe standen, wichen zurück.

»Verflucht, ich brenne!«, schrie jemand.

Das war Großvater. Sein ganzer Arm brannte.

»Opa brennt!«, brüllte Kaspar und rannte auf die Scheune zu. Er wurde aber schnell von zwei starken Armen eingefangen. Jemand übergoss Großvater mit einem Eimer Wasser, und er erlosch.

Kurz darauf traf die Feuerwehr aus der Stadt ein, und während die Feuerwehrleute ihre Schläuche ausrollten, stürzte die Scheune endgültig ein.

Kaspar musste wieder dringend pinkeln, merkte es aber nicht. Großvater saß rußverschmiert und verschwitzt am Grabenrand beim Kiesweg und zupfte sich geschmolzene Dachpappe vom Arm. Birger und Åhman setzten sich daneben.

»Meine Scheune!«, ächzte Åhman und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

Die Feuerwehr spritzte Wasser auf den Ruinenhaufen, und bald war das Feuer gelöscht.

Da erst ließ sich auch Atom-Ragnar am Ort des Geschehens blicken.

»Muss wohl ein Blitz gewesen sein«, sagte er zu den anderen.

»Kaum«, sagte Birger. »Das Gewitter war ja schon gestern.«

»Wahrscheinlich hat es seither vor sich hin geschwelt«, meinte Atom-Ragnar.

»Was du wieder alles weißt«, sagte Birger. »Wir hier wissen nur, dass es gebrannt hat und wir versucht haben, den Brand zu löschen, während gewisse Leute lieber zu Hause geblieben sind.«

»Meine Scheune!«, stöhnte Åhman.

Großvater tat der Arm weh.

»Du solltest besser zum Arzt gehen«, sagte Birger.

»Ach was, das ist doch nichts«, wehrte Großvater ab.

»Kann es tatsächlich das verdammte Gewitter gewesen sein?«, fragte Åhman. »Diese verfluchten Gewitter auch! Der Teufel soll sie holen!«

»Das war nicht das Gewitter«, sagte Birger. »Das war was anderes.«

Kaspar stand daneben, hörte zu und vergaß ganz, seine Schlafanzughose rechtzeitig runterzuziehen.

»Meine Scheune«, seufzte Åhman und ging hinüber zu den schwelenden Resten.

Ein schwarzer, qualmender Bretterhaufen war alles, was von der Scheune übrig war. Jetzt, wo Åhman davorstand, fielen ihm die Streichhölzer ein, die er kurz nach dem Gewitter in der Scheune gefunden hatte. Nein, das war ganz sicher nicht der Blitz gewesen!

Großvater ging mit Kaspar nach Hause.

»Du musst eine frische Schlafanzughose anziehen«, sagte er.

»Was?«, fragte Kaspar.

Aber als er an sich hinuntersah, stellte er fest, dass er in die Hose gepinkelt hatte.

Die restliche Nacht verbrachte Großvater sitzend, den Arm in einem Eimer voll kaltem Wasser.

Draußen roch es immer noch nach Rauch.

 

Am nächsten Tag stand Åhman an der Brandstelle und durchwühlte die verkohlten Reste. Allen Schrott, der nicht völlig zerstört war, lud er auf einen Traktoranhänger. Åhman hielt alles, was ihm gehörte, in Ordnung. Jetzt würde er alle Überreste gründlich sichten, bis auf die letzte Kleinigkeit. Manches war noch so heiß, dass er es nicht anfassen konnte, und hier und da rauchte es noch ein bisschen. Aber er würde alles, was noch irgendwie als etwas Bestimmtes erkennbar war, aufbewahren. Würde jedes Stück Holzkohle und jedes verrußte Brett umdrehen.

Kaspar und Lisa standen in einiger Entfernung und sahen zu.

»Bist du ganz, ganz sicher, dass es keinen einzigen klitzekleinen Funken gegeben hat?«, fragte Lisa.

»Ja doch«, sagte Kaspar. »Die Streichhölzer waren klitschnass, und die Zündköpfe sind einfach abgefallen.«

Dann kam Kage angeradelt. Sein Vater hatte inzwischen das Fahrrad repariert. Wie neu war es zwar nicht, aber die verbogene Felge war einigermaßen gerichtet und das Schutzblech zurechtgebogen. Das Vorderrad eierte, aber man konnte damit fahren.

»Es heißt, jemand hätte das Feuer gelegt«, berichtete Kage. »Ich hab’s vor dem Laden gehört, alle reden darüber.«

»Ich war’s jedenfalls nicht«, sagte Kaspar.

»Bist du dir da sicher?«

»Ganz sicher.«

»So was kann lange glühen«, sagte Kage.

»Da hat’s gar keine Glut gegeben. Alle Streichhölzer waren nass und total futsch.«

Sie sahen zur Wiese hinüber, wo die Scheune gestanden hatte und wo Åhman jetzt umherwanderte und alles absuchte.

Nach einer Weile kam Polizei-Oskar angeradelt. Er rief den Kindern einen Gruß zu, stellte das Fahrrad am Wegrand ab und begab sich zu Åhman hinüber. Dort stiefelten die beiden Männer lange zwischen den verkohlten Brandresten umher. Man konnte nicht hören, was sie sagten, aber einmal deutete Åhman auf das verrußte Gerümpel, das er auf den Anhänger geladen hatte, und beide drehten sich um und schauten zu den Kindern her. Am Ende nahm Polizei-Oskar ein paar Sachen von Åhmans Anhänger mit.

»Warum fährt euer Polizist mit dem Fahrrad?«, fragte Kage. »Hat er kein Polizeiauto?«

»Polizei-Oskar hat keinen Führerschein«, erklärte Lisa.

»Und der ist wirklich Polizist?«

»Glaub schon«, sagte Lisa.

»In der Stadt drüben am anderen Seeufer haben sie ein Polizeiauto«, sagte Kaspar. »Das ist aber noch nie hier gewesen, weil bei uns nie was Besonderes passiert.«

»Jetzt ist vielleicht was passiert«, sagte Lisa und sah Kaspar an.

Polizei-Oskar kam zu seinem Fahrrad zurück, stieg auf und strampelte davon. Doch dann hielt er plötzlich an, drehte sich um und sah zu den Kindern her.

»Ich hab nichts gemacht«, sagte Kaspar.

»Was denn gemacht?«, fragte Polizei-Oskar.

»Nichts, sag ich doch«, sagte Kaspar.

»Gut so«, sagte Polizei-Oskar. »Dann mach mal so weiter!«

»Ja«, sagte Kaspar.

»Du bist der Kleine vom Holzschnitzer, stimmt’s?«

»Das ist mein Opa.«

»Ihr wisst nicht zufällig, warum es gebrannt hat?«

»Nein«, sagte Lisa. »Ich hab geschlafen.«

»Wenn euch was einfällt, sagt mir Bescheid!«, sagte Polizei-Oskar und radelte davon.

Lisa und Kage sahen Kaspar an.

»Nicht mal ein klitzekleines Fünkchen, was?«, sagte Lisa. »Die Scheune ist immerhin ganz runtergebrannt.«

»Die Streichhölzer waren doch nass!«, sagte Kaspar. Er hatte auf einmal schreckliches Heimweh und rannte nach Hause.

Kage und Lisa blieben am Wegrand stehen und sahen Åhman zu, der weiter die Brandstelle aufräumte.

 

Großvater saß auf seiner grünen Holzbank. Sein rechter Arm steckte in einem Verband, den Mia ihm angelegt hatte. Mia war auch der Meinung gewesen, dass er zum Arzt gehen solle, aber er selbst war anderer Ansicht. Immerhin hatte Mia versprochen, täglich nach der Brandwunde zu schauen. Die Wunde tat weh, aber es ließ sich aushalten. Sein Bier musste er jetzt allerdings mit der linken Hand halten. Das war ungewohnt. Und an der Birke konnte er unter keinen Umständen weitersägen. Das war gut.

Kaspar ging in den Schuppen, um nachzuschauen, ob der Marienkäfer noch am Leben war. Das war er. Da nahm Kaspar das Marmeladenglas mit hinaus und setzte sich neben Großvater. Der Marienkäfer krabbelte unten im Glas im Kreis herum und versuchte dann, an der Seitenwand hinaufzuklettern. Er fiel aber runter und blieb auf dem Rücken liegen. Um wieder auf die Beinchen zu kommen, musste er die Flügel ausklappen.

Kaspar starrte das Marmeladenglas an. »Die waren nass«, murmelte er. »Da bin ich mir ganz sicher.«

»Was?«, fragte Großvater.

»Äh … die Hosen. Vom Schlafanzug.«

»Kann jedem mal passieren«, meinte Großvater.
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Speedway

Der Mittsommerabend war da, ein verzauberter Abend.

Das ganze Dorf war laubgeschmückt, an jeder Haustreppe und neben jeder Tür steckten Birkenäste. An den Wegrainen wehten Margeriten und Glockenblumen. Draußen auf dem Siljansee wurden Kirchboote hin und her gerudert, auch sie alle geschmückt. Großvater hatte seinen Sonntagsanzug an und stand frisch rasiert vor dem Haus. Kaspar hatte ebenfalls seine Sonntagskleider an und fühlte sich nicht wohl darin. Sonntagskleider kratzten und scheuerten. Aber er war froh, dass er wenigstens keine Tracht anziehen musste. An den Füßen trug er Sandalen. Kaspar hasste Sandalen. Mit denen lief man als lebender Steinchensammler durch die Gegend. Alle zehn Meter musste man stehen bleiben, um neue Steinchen rauszupulen.

»Dieses Jahr brauchen wir uns um den Laubschmuck keine Gedanken zu machen«, sagte Großvater und sah die umgestürzte Birke an. »Wir könnten noch welchen abgeben.«

Dann gingen sie den Weg zu Atom-Ragnar hinauf. Der Kiesplatz vor dem Laden war der Festplatz, auf dem es schon von Leuten wimmelte. Man hatte Tische und Stühle aufgestellt, es gab Kaffee und Zimtschnecken. Festlich gekleidete Besucher strömten herbei, und Krähbühl-Lars knatterte auf seinem Moped herum und begrüßte jeden Einzelnen, bis die Zündkerze streikte und er anhalten und eine neue einschrauben musste.

Der Pfarrer stand in einem langen schwarzen Mantel und mit einem schwarzen Hut inmitten seiner Schäfchen, nickte und grüßte und lächelte sanft. Er war der Gesandte Gottes, der dafür zu sorgen hatte, dass heute Abend niemand über die Stränge schlug. Der Redakteur der Lokalzeitung stand auch in der Menge und paffte an seiner dicken Pfeife. Wenn der Pfarrer der Gesandte Gottes war, dann war der Redakteur im Dienst der Wahrheit hier. Jedes Jahr war in der Lokalzeitung eine ganze Seite für die Mittsommerfeier reserviert. Als Letzter kam Birger angeschlendert, die Geige in der Hand.

Kage kippelte auf einem Stuhl und futterte Zimtschnecken, während sein Vater herumrannte und alles filmte und seine Mutter im Wohnwagen saß und aus dem Fenster schaute.

»Hallo!«, sagte Kaspar zu Kage und bückte sich, um Steinchen aus seinen Sandalen zu pulen.

Kage lachte. »Sandalen«, sagte er. »Auch Jesuslatschen genannt.«

»Das sind einfach bloß Sandalen«, sagte Kaspar.

»Bescheuerte Jesuslatschen.«

»Nein«, sagte Kaspar. »Steinchensammelsandalen.«

»Würde ich nie anziehen«, erklärte Kage und griff sich noch eine Zimtschnecke.

Der Mittsommerbaum lag aufgebockt da und wurde mit frischen Girlanden aus Birkenlaub und Blumen geschmückt. Das war Aufgabe der Frauen. Hinterher würden die Männer ihn aufrichten. Der Baum verströmte einen starken grünen Duft.

Lisa und Mia flochten gerade einen der großen Kränze, die an der Spitze hängen sollten. Kaspar durfte ihnen dabei helfen. Plötzlich nahm Mia ein kleines Kränzchen aus Blumen und Blättern, das sie nebenher geflochten hatte, und drückte es Kaspar aufs Haar.

»Süß«, sagte Lisa.

»Schnuckiputzi«, sagte Kage.

Schnell riss sich Kaspar den Kranz vom Kopf.

»Bedient euch, Kinder!«, sagte Mia und zeigte auf den gedeckten Tisch.

Kaspar und Lisa nahmen jeder eine Zimtschnecke und stürzten sich ins Gewimmel. Manche Leute trugen Tracht. Bei den Männern waren das gelbe Kniehosen, weiße Hemden und braune Westen, dazu lange rote Strümpfe mit Knietroddeln und auf dem Kopf runde Trachtenkappen. Die Frauen trugen weiße Blusen und schwarze lange Röcke mit roten, an den Rändern bestickten Schürzen.

Überall wurde gelacht und geschwatzt. Hauptgesprächsstoff war natürlich der Scheunenbrand.

»Das war bestimmt Brandstiftung«, vermuteten manche. Andere meinten, es sei ein Blitz gewesen.

Großvater schien jeden auf dem Festplatz zu kennen. Leute, die Kaspar noch nie gesehen hatte, kamen, um ihn zu begrüßen und mit ihm über vergangene Zeiten zu reden – über Leute, die tot waren, über Leute, die Geizkrägen gewesen waren, und manchmal auch über welche, auf die beides zutraf.

Kaspar holte sich noch eine Zimtschnecke, und Krähbühl-Lars brachte sein Moped wieder in Gang. Vor Freude knatterte er so wild auf dem Festplatz herum, dass die Leute beiseitehüpfen mussten, und als der Pfarrer dabei hinfiel, griff Polizei-Oskar ein. Er rannte hinter Lars her und sorgte dafür, dass er sein Moped endlich abstellte.

Kaspar holte sich noch eine Zimtschnecke.

Derweil saß Sven krank und kläglich auf einem Stuhl und langweilte sich. Er war sauer und wollte sich langweilen.

»Und kalt ist es auch«, meckerte er.

Aber es war nicht kalt. Noch stand die Sonne am Himmel, und der Abend war lau.

»Wozu soll das alles hier gut sein?«, sagte Sven mit einer wegwerfenden Handbewegung.

»Trink doch einen Schluck Kaffee!«, schlug Mia vor.

»Wozu soll das gut sein?«, maulte Sven. »Gegen so einen Blödsinn hilft kein Kaffee.«

Dass die anderen guter Laune und fröhlich waren, wurmte ihn am meisten.

»Probier mal eine Zimtschnecke!«, sagte Kaspar. »Die sind richtig lecker.«

»Wozu soll das gut sein?«

»Ja, nimm eine Zimtschnecke!«, sagte Mia, während sie Blumen mit Birkenlaub verflocht. »Du musst dich stärken, damit du nachher tüchtig tanzen kannst.«

»Tanzen?«, sagte Sven. »Wozu soll das denn gut sein?«

Atom-Ragnar lief durch die Menge und verkaufte Lose.

»Lose, Leute, kauft Lose!«, rief er und schüttelte den Lorbeerkranz, an dem die kleinen weißen Papierröllchen hingen. »Lasst euch den Spitzengewinn nicht entgehen! Lose, kauft Lose!«

Der Spitzengewinn war eine Hollywoodschaukel aus seinem Warenlager. Jetzt war sie auf dem Festplatz aufgestellt, zum Anschauen und um den Losverkauf anzukurbeln. Das Gestell der Schaukel war aus verzinktem Stahlrohr, die Sitzbank hatte eine blaue Stoffpolsterung.

»Lose, Leute, kauft Lose! Erstklassige Luxusschaukel zu gewinnen!«

Der Pfarrer kaufte lächelnd ein Los. Großvater dagegen nicht, er hielt nichts von Lotterien.

Auf einmal tauchte Åhman im Gewimmel auf. Er hatte seinen Trachtenanzug an, mit Knietroddeln und rundem Käppi. Bestimmt war es seine aufgeblasene Frau, die ihn dazu gezwungen hatte.

Kaspar behielt Åhman genau im Auge und hütete sich davor, ihm allzu nahe zu kommen. In Tracht sah er allerdings ziemlich ungefährlich aus. Frau Åhman holte ihr Taschentuch heraus, spuckte darauf und rieb ihrem Alten damit das Gesicht sauber. Heute Abend war Åhman ungefährlich, davon war Kaspar überzeugt. Aber plötzlich trat Polizei-Oskar auf Åhman zu. Sie redeten eifrig und deuteten zur Wiese hinüber, wo die Scheune gestanden hatte.

»Das müssen wir hören!«, sagte Lisa zu Kaspar. »Komm!«

Unbemerkt schlichen sie näher an die zwei Männer heran. Kage kam auch dazu und stellte sich hinter Kaspar und Lisa.

»Worüber reden die?«, fragte er.

»Psst!«, machte Lisa.

»Ich geb eine Anzeige auf«, sagte Åhman gerade. »Tausend Kronen Belohnung für Informationen, die zur Ergreifung des Brandstifters führen. Wenn die Polizei ihr Handwerk nicht beherrscht, muss man die Sache eben selbst in die Hand nehmen.«

»Wir verfolgen sehr wohl gewisse Spuren«, sagte Polizei-Oskar.

Gerade war Atom-Ragnar mit seinen Losen vorbeigekommen. Jetzt blieb er stehen.

»Tausend Kronen?«, sagte er.

»Ja«, sagte Åhman. »Tausend Kronen für sachdienliche Hinweise auf den Brandstifter. Ich rede gleich mit dem Redakteur, damit er meine Anzeige schon nächste Woche bringt.«

Da mischte sich der Pfarrer ein und sagte:

»Es wird ein Blitz gewesen sein. Ich glaube wirklich nicht, dass wir hier im Dorf einen Brandstifter haben.«

»Das war kein Blitz«, sagte Åhman. »Wir haben Spuren gefunden. Fragen Sie die Polizei!«

»Stimmt«, bestätigte Polizei-Oskar.

»Was denn für Spuren?«, fragte Atom-Ragnar.

»Wir haben Sachen gefunden, die nicht an den Tatort gehörten«, sagte Polizei-Oskar. »Einen Schuh und geschmolzenen Silberschmuck. Vermutlich eine Halskette. Außerdem hat jemand versucht, in der Scheune ein Feuer zu machen.«

»Genau«, sagte Åhman. »So, und jetzt wollen wir mal sehen, ob der Baum schon fertig ist.«

Atom-Ragnar blieb mit seinem Losekranz in der Hand stehen.

»Hm, tausend Kronen«, murmelte er vor sich hin.

Lisa sah Kaspar an, dann fragte sie:

»Wo ist die Halskette?«

Kaspar fuhr sich mit der Hand an den Hals und befühlte die Stelle, wo sie hätte sein sollen. Da war nichts.

»Sie ist weg.«

»Weg? Ich will sie zurückhaben, sofort!«

»Wenn sie doch nicht mehr da ist«, sagte Kaspar und sah auf seine Sandalen hinunter.

»Seit wann?«

»Weiß nicht.«

»Du Schussel, Mensch!«

»Wieso Schussel?«, wehrte sich Kaspar. »Ich kann doch nichts dafür.«

»Kannst du wohl«, sagte Kage.

»Hauptsache, wir halten den Mund, dann erfährt niemand was«, sagte Lisa.

»Speedway«, sagte Kage.

»Was soll das heißen, Speedway?«, fragte Kaspar.

»Für tausend Kronen kriegt man ein Speedway-Motorrad. Jedenfalls ein gebrauchtes.«

»Was meinst du damit?«, fragte Kaspar.

»Was wohl? Vielleicht bist du ja haargenau ein gebrauchtes Speedway-Motorrad wert.«

»Lose, Leute, Lose!«, schrie Atom-Ragnar. »Erstklassige Hollywoodschaukel zu gewinnen!«

Der Touristenvater filmte. Er filmte Großvater und das Moped von Krähbühl-Lars und den Pfarrer und den Mittsommerbaum und die Knietroddel. Dann versuchte er, Sven zu filmen.

»Wozu soll das gut sein – hier herumrennen und filmen? Tun Sie das Ding weg!«

»Aber das ist alles Kultur. Brauchtum und Trachten. Das hier ist Schweden.«

»Ja, Kuba ist es jedenfalls nicht«, sagte Sven.

»Knietroddeln und Mittsommerfeste sind altehrwürdige Bräuche. Die müssen erhalten werden.«

»Nichts als alter verzopfter Blödsinn!«, schimpfte Sven. »Jaulendes Gefiedel, Baumaufrichten von Hand und Knietroddeln. Weg mit den alten Zöpfen, sag ich! Her mit einem Plastikbaum und einem Kranwagen!«

»Sei doch still!«, zischte Mia.

Aber der Touristenvater zog schon weiter, um etwas anderes zu filmen.

Birger stimmte gerade seine Geige. Er drehte an den Wirbeln und lauschte. Wenn der Baum erst stand, würde er zum Tanz aufspielen.

Speedway, dachte Kaspar.

Immer mehr Männer, junge und alte, kräftige und krumme, verschwanden um die Ecke hinter Atom-Ragnars Laden. Dort wurden Schnäpse ausgeschenkt und derbe Sprüche geklopft. Erst mal heimlich, damit die Ehefrauen sich nicht aufregten, aber bald würden die Männer die Heimlichtuerei nicht mehr für nötig halten und ganz offen herumkrakeelen und die Gläser klirren lassen.

Tatsächlich dauerte es nicht lange, dann waren alle auf dem Festplatz wie ausgetauscht – als hätte die Mittsommernacht sie verzaubert. Manche in lärmende Angeber, andere in Lallköpfe mit Gummibeinen. Einige wurden tränenselig und sanft, aber es gab auch welche, die Streit suchten und raufen wollten.

Der Pfarrer lächelte gequält.

Speedway, dachte Kaspar.

»Lose, die letzten Lose! Bestimmt ist hier der Gewinn noch dabei. Lose, Leute, wer kauft die letzten Lose?!«

Atom-Ragnar hielt Sven den Losekranz hin. »Hier – du hast noch keins gekauft!«

»Wozu soll das gut sein?«

»Na, dann lass es bleiben!«, sagte Atom-Ragnar und zog mit seinen letzten Losen weiter.

Erik organisierte und leitete das Aufrichten des Baumes, wie jedes Jahr. Dafür suchte er die zwölf stärksten Männer aus. Er kam auch zu Sven, der fröstelnd und missmutig dasaß.

»Na, wie steht’s mit dir, alter Eisenbahner?«, fragte er.

»Sieht man das nicht?«, sagte Sven. »Sieht man nicht, dass ich bald tot und hinüber bin?«

»Stimmt, siehst ein bisschen klapprig aus. Da kommt das Baumaufrichten wohl nicht infrage«, sagte Erik und hielt ihm eine Flasche ohne Etikett hin. »Hier, gönn dir einen Schluck Rachenputzer!«

»Wozu soll das gut sein?«

»Gegen den Tod.«

»Aber nur einen kleinen«, sagte Sven.

Und dann gönnte er sich einen kleinen Rachenputzer. Und noch einen kleinen. Und schließlich einen großen.

Erik suchte weiter nach starken Männern, und Sven wurde plötzlich gesprächig. Er stand auf und begann, über die Eisenbahn zu reden.

»Die Züge mussten pünktlich ankommen, und das sind sie auch! Dafür hab ich eine Medaille gekriegt! Das glaubt ihr mir nicht?«, sagte er und starrte, mit den Armen fuchtelnd, in die Runde. »Die Züge sind pünktlich angekommen, dafür hab ich gesorgt, jawoll! Die Medaille hängt in meiner guten Stube an der Wand, dort könnt ihr sie jederzeit besichtigen!«

Dann verlangte er nach einem vierten Schnaps, aber da griff Mia ein und erinnerte ihn daran, wie schwach und krank er war. Sven wurde wütend und plusterte sich auf.

»Schwach? Ich? Da lach ich aber! Ich hab Eisenbahnschienen getragen. Tonnenweise Eisenbahnschienen! Ich und schwach? So weit kommt’s!«

»Red keinen Unsinn!«, sagte Mia. »Setz dich wieder hin, bevor du tot umfällst!«

Aber Sven setzte sich nicht hin. Anscheinend fühlte er sich plötzlich unbesiegbar.

»Ich hab eine Medaille bekommen, wer hat das schon! Sag schon, wer?«

»Sei endlich still«, sagte Mia. »Im Übrigen ist es eine ganz normale Jubiläumsmedaille. Die hat früher jeder Eisenbahner irgendwann gekriegt.«

»Was?«, schrie Sven. »Ausgeschlossen! Was erzählst du denn für Sachen?!«

Der Mittsommerbaum lag inzwischen fertig geschmückt auf seinen Böcken, mit dem Kreuz und den Kränzen an der Spitze. Erik hatte lange gebraucht, am Ende aber doch zwölf starke Männer aufgetrieben. Großvater hatte er auch gefragt, aber den behinderte ja die Brandwunde am Arm.

Speedway, dachte Kaspar.

Vor dem Baumaufrichten sollte noch die Ziehung der Lose stattfinden. Alle Lose waren verkauft. Atom-Ragnar hatte doppelt so viel eingenommen, wie die Hollywoodschaukel wert war, aber das war auch Sinn und Zweck der Lotterie. Jetzt stieg er auf einen Tisch und verlangte absolute Stille. In seinen Taschen klimperten die Münzen.

»Nun wollen wir mal sehen, wer der glückliche Besitzer dieser erstklassigen Hollywoodschaukel wird! Ich ziehe die Gewinnnummer aus meiner Mütze.«

Er schloss die Augen, steckte die Hand in die Mütze und zog einen Zettel heraus.

»Die Spannung ist kaum noch auszuhalten, was?«, sagte er und grinste dämlich in die Menge. »Gewonnen hat die Nummer einhundertunddrei!«

Alle holten raschelnd ihre Lose hervor, aber niemand schien gewonnen zu haben. Und plötzlich rief Atom-Ragnar oben auf dem Tisch:

»Ich hab gewonnen! Wenn das kein Zufall ist! Da kauf ich ein einziges Los, und das ist ausgerechnet der Gewinn!«

Er blieb eine Weile auf dem Tisch stehen, als erwartete er Beifall und Jubelrufe. Aber natürlich jubelte kein Mensch.

»Die Schaukel ist übrigens zu verkaufen«, verkündete er. »Ich meine, falls jemand sie unbedingt haben möchte.«

Und jetzt reagierte das Publikum doch. Er bekam eine Zimtschnecke an den Kopf, und vereinzelt wurden Buhrufe laut. Es wurde von Betrug gemurmelt.

»Bis jemand von uns darauf schaukelt, haben wir ihm das Ding gleich mehrfach bezahlt«, stellte Mia fest.

Sven stellte sich auf die Zehenspitzen und schrie:

»Ich brauch keine verdammte Hollywoodschaukel! Ich hab eine Medaille, hört ihr das, eine Medaille!«

»Halt endlich den Mund und setz dich hin!«, fuhr Mia ihn an. »Jetzt wird der Baum aufgerichtet.«

Aber Sven setzte sich nicht hin.

Kaspar besorgte sich noch eine Zimtschnecke.

Dann ging es los. Die Männer spuckten in die Hände. Es gab sechs lange Baumgabeln mit je zwei Stützen, und am Ende jeder Stütze stand ein starker Mann. Die Gabeln wurden unter den Baum geschoben, dann begannen die Männer unter lauten Hauruckrufen mit dem Hochstemmen. Erik dirigierte und gab den Takt an. Der Baum wurde sozusagen in den Himmel hinaufgeklappt. Wenn die hinterste Gabel nicht mehr an den Baum heranreichte, wurde sie vorne wieder eingesetzt. Die Männer schnaubten unter dem Gewicht, der Schweiß strömte ihnen nur so von der Stirn. Ringsum standen die Besucher, sahen zu und halfen, den Baum mit Blicken im Gleichgewicht zu halten.

Kaspar hatte einen dicken Brocken Zimtschnecke im Mund, der vorerst ungekaut blieb. Während der Baum sich in den Mittsommerhimmel hinaufbewegte, hielten alle die Luft an.

Eriks Kommandos verlangten mal rechts etwas mehr Kraft, dann wieder links etwas weniger. Für Kaspar balancierte der ganze Sommer auf den Gabeln der Baumaufrichter.

»Hau-ruck!«, schrien die Männer im Chor und stemmten den Baum einen weiteren Meter in die Höhe.

Die hinteren Gabelträger verließen ihre Plätze und suchten nach neuen Einsatzpunkten weiter vorn. Der Baum bewegte sich in kleinen Rucken wie ein Uhrzeiger, der auf die Zwölf zugeht. Inzwischen hatte er die Zehn am Abendhimmel erreicht.

Die Zimtschnecke klebte Kaspar trocken am Gaumen. Der Touristenvater filmte.

»Hau-ruck!«, riefen die Männer, worauf der größte und stolzeste Baum der ganzen Umgegend ein Stück weiter in den Himmel ruckte.

Sven stand breitbeinig neben Kaspar.

Baumaufrichten, das war heutzutage was für Schlappschwänze, fand er. Oder warum durfte er nicht mitmachen, er, der einmal tonnenweise Eisenbahnschienen herumgetragen hatte? Dagegen war doch so ein Mittsommerbaum gar nichts.

»Schaut euch diese Schlappschwänze an!«, sagte er. »Das dauert ja ewig!«

»Wahrscheinlich ist der Baum schrecklich schwer«, brachte Kaspar, dem die Zimtschnecke immer noch am Gaumen klebte, mühsam hervor.

Der Touristenvater filmte.

Und plötzlich marschierte Sven auf die ächzenden Baumaufrichter zu. Mia versuchte noch, ihn daran zu hindern.

»Geh mir aus dem Weg, Weib!«, kommandierte Sven. »Hier wird ein Eisenbahner vom alten Schlag gebraucht!«

Speedway, dachte Kaspar.

»Her mit dem Ding!«, sagte Sven zu einem der Männer am Ende einer Stütze. »Ich zeig euch mal, wie man einen Mittsommerbaum aufrichtet!«

Dann begann er, mit aller Kraft zu stemmen, doch mit seiner Kraft war es nicht mehr weit her. Der Mann an der zweiten Stütze der Baumgabel war dagegen ein bärenstarker Zimmermann.

»Zeigt, was ihr könnt!«, schrie Erik. »Nur noch das letzte Stück, dann geht’s zum Tanz!«

»Hau-ruck!«

Alle legten sich ins Zeug, nur Sven schaffte es nicht. Und dadurch begann der Mittsommerbaum seitwärtszukippen. Svens Stütze glitt ihm aus der Hand, und die anderen Männer gerieten aus dem Gleichgewicht. Es dauerte nur Sekunden, dann waren sie auch mit den Hauruckrufen aus dem Takt. Der Baum schwankte seitwärts, während alle vor und zurück rannten, um das Gleichgewicht wiederherzustellen. Erik kommandierte, schrie und gestikulierte, aber der Baum gehorchte einfach nicht. Die zwölf starken Männer fuchtelten hilflos mit ihren Gabelstützen, während Kaspar mit offenem, immer noch vollem Mund dastand.

Der Baum schwankte immer heftiger hin und her.

»Das geht schief!«, schrie einer der Baumaufrichter.

»Das geht total schief!«, schrie ein anderer.

»Bringt euch in Sicherheit, Männer! Lauft!«, brüllte Erik.

Da ließen sie alle ihre Stützen fallen und rannten.

Der Baum stürzte.

Die Frauen kreischten, die Männer fluchten, und der Pfarrer sprach ein stilles Gebet.

Dann krachte der Mittsommerbaum quer über Atom-Ragnars Hollywoodschaukel zu Boden. Blumen, Blätter und Schaukelteile wirbelten durch die Luft. Der Touristenvater hörte auf zu filmen.

Es wurde ganz still. Vereinzelte Besucher weinten, aber die meisten standen nur sprachlos da.

Speedway, dachte Kaspar, kaute seine Zimtschnecke zu Ende und schluckte. Er konnte es nicht fassen, dass immer noch Sommer war. Dass der Sommer nicht mit dem Mittsommerbaum zu Bruch gegangen war. Aber das Laub war noch grün, die Sonne hing warm über den Bäumen, und die Vögel sangen so wie immer – alles war, wie es sein sollte. Der Redakteur der Lokalzeitung hatte seinen Block herausgeholt und machte sich Notizen, während er vergnügt vor sich hin murmelte und an seiner riesigen Pfeife paffte.

Der Pfarrer ging nach Hause.

Sven war vernichtet. Alles war seine Schuld. Er und sonst niemand hatte allen die Mittsommerfeier versaut. Er nahm die ganze Schuld auf sich und wälzte sich in seiner eigenen Erbärmlichkeit. Er war der missratenste Kerl auf Erden.

»So was kann jedem passieren«, sagte Großvater zu ihm. »Dumme Sachen passieren immer so plötzlich, dass man nichts dagegen machen kann. Du willst nur mal sehen, ob ein Hecht unter dem Boot steht, und schon liegst du im Wasser.«

»Und dabei hab ich mich so stark gefühlt«, klagte Sven. »Das hier vergessen mir die Leute nie! Der Mittsommerversauer bin ich jetzt für sie! So werden sie mich nennen, bis ich sterbe – zum Glück ist es nicht mehr lange hin.«

»Das Gute ist, dass wir uns nächstes Jahr einen neuen Mittsommerbaum aussuchen dürfen«, sagte Großvater. »Dann nehmen wir einen noch viel höheren und kräftigeren als den hier. Eine kerzengerade stattliche Kiefer oben aus dem Wald. War sowieso höchste Zeit, das morsche Ding zu ersetzen.«

»Der Mittsommerversauer«, murmelte Sven. »Bis ich sterbe.«

Dabei machte er sich die Vorwürfe nur selbst. Niemand sonst sagte auch nur ein böses Wort. Möglicherweise lag es daran, dass der Baum genau auf Atom-Ragnars Hollywoodschaukel gefallen war.

Der Touristenvater scheuchte seine Familie in den Wohnwagen und schloss die Tür.

Einer nach dem andern beschlossen die Leute, sich auf den Heimweg zu machen. Es war zwar jammerschade um das schöne Fest, aber wenigstens würde man diesen Mittsommerabend nie vergessen. Und es gab etwas zu bekakeln, die ganze Geschichte, wie der Baum allmählich zu schwanken begonnen hatte und dann gefallen war. Åhman, der direkt daneben gestanden hatte, wollte sich zum Helden des Abends aufspielen – keinen Schritt sei er aus dem Weg gegangen, oh nein! Er sei stehen geblieben. Nicht davongehüpft wie ein aufgescheuchter Hase! Er habe den Windzug gespürt, als der Baum fiel, und sei trotzdem stehen geblieben. Dafür wollte er sich jetzt als Held feiern lassen.

Aber plötzlich begann Birger, der allein neben dem gestürzten Mittsommerbaum stand, auf seiner Geige zu fiedeln. Alle, die schon auf dem Heimweg waren, hielten inne und drehten sich um.

Birger nahm die Geige vom Kinn und rief:

»Auf geht’s zum Tanz! Ist doch egal, ob der Baum liegt oder steht, tanzen kann man trotzdem!«

Er klemmte die Geige wieder unters Kinn und fiedelte weiter.

Die meisten zögerten, doch dann forderte Erik Mia auf und tanzte mit ihr auf den Platz hinaus.

»Geht das denn?«, fragte eine der Frauen. »Kann man trotz allem tanzen?«

»Nein, das kann man nicht«, sagte Frau Åhman und nahm ihren herausgeputzten Alten an der Hand. »Gehen wir lieber, bevor hier endgültig der Teufel los ist!«

Ein Paar nach dem andern schwang sich jetzt rings um Birger zum Tanz auf. Bald dachte niemand mehr daran, dass der Mittsommerbaum auf dem Boden lag. Es war trotzdem Mittsommer. Die Musik stieg von Birgers Geige auf, und die Sonne begleitete das Fest bis weit in die Nacht, als sie nur noch knapp über die Baumwipfel lugte.

Kaspar futterte Zimtschnecken und sah den tanzenden, lachenden Paaren zu. Er sah, wie Atom-Ragnar mit der Björnbergs-Bäuerin Verstecken spielte und die starken Männer auf den Tischen Armdrücken machten.

Sven bekam von Erik noch einen Schnaps und wollte danach auch das Tanzbein schwingen, fiel aber gleich beim ersten Schritt um. Da packten Großvater und Mia ihn links und rechts unter den Armen und brachten ihn nach Hause. Kaspar und Lisa folgten ihnen in einiger Entfernung. Lisa schwieg. Kaspar überlegte, ob Kinder wohl ins Gefängnis kommen konnten.

»Ach!«, seufzte Sven unterwegs. »Ach, wäre man doch lieber ein Schürhaken oder ein Tischbein geworden!«

»Halt den Mund!«, sagte Mia.

Speedway, dachte Kaspar und bückte sich, um Steinchen aus den Sandalen zu pulen.

 

Zwei Tage nach Mittsommer brannte es wieder. Krähbühl-Lars wollte wie immer frühmorgens sein Moped aus dem Schuppen holen, um zu den Briefkästen zu fahren. Doch anstelle eines Schuppens war da nur noch ein glühender Aschehaufen. Und inmitten des Brandschutts lag das Moped wie ein verbogenes schwarzrußiges Skelett aus Stahl und Blech. Krähbühl-Lars stand da, den weißen Helm auf dem Kopf, und brach in Tränen aus.

»Mein Moped!«

Die nächsten Tage brachte er nichts anderes heraus als:

»Mein Moped!«

Und er weigerte sich, den Helm abzunehmen.

Polizei-Oskar kam und befragte ihn über den Brand. Ob er etwas Verdächtiges gesehen habe oder so. Aber Lars sagte nur:

»Mein Moped!«

 

Inzwischen munkelte man im Ernst darüber, dass wohl ein Feuerteufel im Dorf wüte. Ein Brand, das mochte der Blitz oder sonst was gewesen sein. Aber zwei Brände innerhalb so kurzer Zeit, das war kein Zufall mehr.

Atom-Ragnar bestellte eine große Partie Feuerlöscher für den Verkauf, und Åhmans Anzeige erschien in der Zeitung. Für Hinweise, die zur Ergreifung des Pyromanen beitrugen, der seine Scheune abgefackelt hatte, setzte er die versprochenen tausend Kronen aus. Das Wort »Pyromane« hatte der Redakteur vorgeschlagen. So nenne man Leute, die krankhaft Feuer legen, hatte er erklärt.
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Krisensitzung

Es war ein windstiller Abend. Über Feldern und Wiesen schwebten die Nebelschleier wie Silberengel. Ein seltsamer rosa Schimmer lag in der Luft, ein gespenstisches Licht, das irgendeine Vorwarnung zu enthalten schien. Die Straße, die durch den kleinen Marktflecken führte, lag verlassen da. Der Bahnhof war, bis auf ein altes Weiblein, das im Wartesaal auf einer Bank saß, leer. Aber der letzte Zug der Woche war schon gekommen und auch schon wieder abgefahren.

Etwas weiter oben an der Straße lag die Polizeistation, und dort brannte Licht. Dass Polizei-Oskar so spät abends noch arbeitete, war ungewöhnlich. Ja, es ist sogar fraglich, ob das überhaupt jemals vorgekommen war. Seine Polizeistation war ein graues kleines Haus mit schwarzen Regenrinnen.

Hier saß Polizei-Oskar hinter einem großen schwarzen Schreibtisch, und mitten auf dem Tisch stand ein schwarzes Telefon. Links vom Schreibtisch befand sich eine Zelle mit einer großen Gittertür aus Stahl, wo Krawallmacher und Trunkenbolde eingesperrt wurden. Das kam aber nicht oft vor. Polizei-Oskar selbst schaute sich wieder mal die Sachen an, die Åhman in seiner abgebrannten Scheune gefunden hatte und die eindeutig nicht dorthin gehört hatten. Es handelte sich um eine silberne Halskette, die zum großen Teil geschmolzen war, und einen halb verbrannten Turnschuh. Polizei-Oskar drehte und wendete den Schuh hin und her. Er gehörte jemandem, der nicht allzu groß sein konnte. Ein Kinderturnschuh Größe 35, Farbe vermutlich Gelb. Polizei-Oskar legte den Schuh beiseite und nahm die Halskette in die Hand. Es waren daran noch knapp einen Zentimeter große Buchstaben zu erkennen. Die haben wahrscheinlich einen Namen gebildet, überlegte Polizei-Oskar. Buchstaben waren nicht unbedingt sein Ding, mit dem Lesen und Schreiben hatte er es nicht so. Und die Sache hier war besonders schwierig, denn manche Buchstaben waren geschmolzen, und einer schien ganz zu fehlen.

Polizei-Oskar las sich laut vor, was er schon rausgekriegt hatte:

»LI … Und das da könnte ein A sein oder ein E.«

Er holte eine Lupe aus der Schublade.

»Ich glaube, es ist ein A. LI … A. Aber dazwischen fehlt was.«

Er schrieb die Buchstaben auf ein Stück Papier:

LI A.

Zwischen I und A fehlte ganz klar ein Buchstabe. Ist ja einfach, dachte Polizei-Oskar. Schließlich gibt es nur sechsundzwanzig davon.

Er würde es gründlich machen und das Alphabet von Anfang bis Ende durchprobieren, von A bis Z.

Mit LIAA fing er an.

»Nein, so kann man nicht heißen.«

Dann vielleicht LIBA.

»Das ist auch kein Name.«

LICA.

Verwirrt spürte Polizei-Oskar, dass er eine Art Geistesblitz hatte. Der Name sah zwar komisch aus, klang aber eindeutig wie …

Gerade als ihm der fehlende Buchstabe einfallen wollte, klingelte das Telefon.

»Die Polizei am Apparat«, meldete er sich.

Es war die Witwe Sätterlund. Sie rief an, weil ihr Wellensittich verloren gegangen sei.

»Wellensittiche gehen nicht verloren!«, fauchte Polizei-Oskar, der sauer war, dass man ihn bei etwas so Wichtigem – vielleicht sogar Entscheidendem! – gestört hatte.

»Aber …«, wandte die Witwe Sätterlund ein.

»Himmelherrschaftszeiten!«, schrie Polizei-Oskar ins Telefon. »Wellensittiche fliegen davon, und Ihrer kann inzwischen in Stockholm oder Italien oder sonst wo stecken. Erzählen Sie mir nichts von Wellensittichen, wenn ich mich um Brandstifter kümmern soll. Gute Nacht!«

»Aber was ist, wenn eine Katze …«, sagte die Witwe Sätterlund.

»Zum letzten Mal: Ich hab keine Zeit für irgendwelche albernen Vögel. Gute Nacht, hab ich gesagt!«

Polizei-Oskar knallte den Hörer auf und war plötzlich so grantig und sauer, dass er kaum noch wusste, womit er sich vor dem Anruf befasst hatte.

»Wellensittiche gehören verboten«, sagte er laut vor sich hin. »Alte Weiber auch. Wo war ich überhaupt stehen geblieben? Ach ja, stimmt. Da fehlt ein Buchstabe.«

Und damit setzte er das Puzzle mit dem nächsten Buchstaben im Alphabet fort, mit dem D.

»LIDA – nein, das geht gar nicht. Himmelherrschaftszeiten, wenn man auch ständig bescheuerte Anrufe bekommt!«

Dann versuchte er es mit E, hatte aber das dumme Gefühl, was Wichtiges vergessen zu haben. Daran war nur die alte Sätterlund schuld. Er überlegte lange, aber an der Stelle im Gedächtnis, wo das Wichtige hätte sein sollen, flatterte ein Wellensittich herum.

Also machte er weiter.

LIEA

LIFA

LIGA

Nach dem G bekam er Probleme und musste das Telefonbuch hervorholen, um nachzuschlagen, welcher Buchstabe im Alphabet auf G folgte. Das hatte er nämlich auch vergessen.

Eine Weile passierte nichts, außer dass LILA eine Farbe war, aber dann kam das N.

»LINA, das ist ein Name!«

Aber er kannte niemanden, der so hieß.

Also machte er weiter.

 

An genau demselben Abend, als draußen der Nebel mit einem rosa Schimmer über Felder und Wiesen waberte, hielten Kaspar, Lisa und Kage in Großvaters Tischlerschuppen eine Krisensitzung ab. Lisa saß nur da und drehte das Marmeladenglas mit dem Marienkäfer in den Händen. Sie drehte es langsam und verfolgte dabei die Wanderung des kleinen Tiers. Kage schraubte und drückte an sämtlichen Knöpfen seiner unglaublichen Uhr. Kaspar kaute an seinem Daumennagel.

»Schussel!«, sagte Lisa zu Kaspar.

In letzter Zeit hatte sie ihn so oft Schussel genannt, dass Kaspar allmählich glaubte, das und nicht Kaspar sei sein richtiger Name. Wenn irgendwo jemand Schussel sagte, antwortete er automatisch mit Ja.

Lisa fuhr fort:

»Du hast das beste Beweismaterial der Welt am Tatort zurückgelassen. Sogar ein so dussliger Polizist wie Polizei-Oskar hätte uns längst auf die Spur kommen können.«

Kaspar spuckte ein Stück Daumennagel aus.

»Aber ich hab nichts gemacht. Die Streichhölzer waren nass. Die haben nie gebrannt. An allen sind die Zündköpfe abgefallen. Das ist echt wahr!«

»Wie spät ist es auf deiner Uhr, Lisa?«, fragte Kage.

»Punkt zehn«, sagte Lisa.

»Dann geht deine Uhr falsch!«

»Nie im Leben! Deine geht falsch.«

»Auf meiner Uhr ist es fünf vor zehn«, sagte Kage, »und die geht so genau wie eine Atomuhr. Deine geht fünf Minuten vor.«

»Deine Uhr ist mir scheißegal«, sagte Lisa. »Wir haben viel größere Probleme.«

»Ich nicht«, erklärte Kage. »Ich hab keine Scheune abgefackelt.«

»Ich auch nicht«, sagte Kaspar.

»Weißt du ganz sicher, dass nicht mal ein klitzekleines Feuerchen entstanden ist?«, fragte Kage.

»Nein, es hat ja nicht geklappt.«

»Da war kein noch so winziges Fünkchen?«, fragte Lisa.

»Nein!«, beteuerte Kaspar.

Aber Lisa und Kage schienen das zu bezweifeln. Und plötzlich war sich Kaspar selbst nicht mehr so sicher. War es möglich, dass er sich falsch erinnerte? Dass da trotz allem ein Funke geflogen war?

»Die kriegen uns alle drei«, sagte Lisa. »Und wenn sie Beweise haben, spielt es keine Rolle, was man sagt. Da hilft kein Leugnen mehr.«

»Mich kriegen sie nicht«, sagte Kage. »Der Schuh gehört Kaspar und die Halskette dir. Ich war gar nicht dabei.«

»Klar warst du das!«, sagte Lisa.

Kaspar schwieg. In seinem Bauch brannte es, als hätte er eine Handvoll Nacktschnecken geschluckt – und zwar lebendige. Mörderschnecken sagte man zu denen auch. War er’s vielleicht doch gewesen? War da trotz allem doch ein winziges Fünkchen entstanden? Nein, die Streichhölzer waren nass gewesen, klitschnass – oder?

Plötzlich stand Lisa auf und stellte das Glas mit dem Marienkäfer ab. Dann sagte sie:

»Wollen wir hier rumsitzen und warten, dass sie uns erwischen, oder wollen wir was dagegen unternehmen?«

»Mich erwischt niemand«, sagte Kage. »Ich war nicht dabei.«

Da wurde Lisa wütend.

»Und ob du das warst! Das sag ich gleich als Erstes, wenn sie uns holen kommen!«

»Aber es war Kaspar, der das Feuer gemacht hat«, sagte Kage.

Kaspar schwieg, während die Mörderschnecken in seinem Bauch herumkrochen. Lisa schüttelte ihn.

»Schussel, wir müssen was tun!«

»Was denn?«

»Zum Beispiel das Beweismaterial holen und es vernichten.«

Kaspar und Kage starrten Lisa an.

»Was gibt’s da zu glotzen?«

»Du spinnst.«

»Habt ihr eine bessere Idee?«

»Ja«, sagte Kage. »Eine viel bessere. Kaspar gesteht, dass er’s war, und damit ist die Sache erledigt. Oder noch besser, ich geh zur Polizei und sag, dass es Kaspar war, dann krieg ich die tausend Kronen Belohnung für mein Speedway-Motorrad.«

»Untersteh dich!«, sagte Lisa. »Die Halskette gehört mir und der Schuh Kaspar. Wir holen bloß unsere Sachen zurück, und was zu holen, das schon uns gehört, kann schließlich nicht falsch sein.«
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Falscher Alarm

Polizei-Oskar war inzwischen bei P angekommen.

LIPA, schrieb er.

Wenn er sich jetzt zur Seite gewandt und aus dem Fenster geschaut hätte, in den Sommerabend hinaus, dann hätte er drei Paar Augen gesehen, die über den unteren Fensterrand lugten und ihn beobachteten. Doch das tat er nicht.

Kaspar, Lisa und Kage hatten ihre Nasen über den Rand des Fensterblechs geschoben und konnten klar und deutlich den Schuh und die Halskette auf dem Schreibtisch des Polizisten erkennen.

»Was macht er?«, flüsterte Kaspar.

»Er schreibt was«, teilte Kage mit.

»LIPA«, las Kaspar vor.

Kage drehte sich zu Kaspar um. »Siehst du die Gittertür?«, zischte er. »He, siehst du die?«

Polizei-Oskar hatte eine ganze Reihe Wörter aufgeschrieben. Über LIPA stand LIOA und LINA und LILA und LIKA.

»Er macht irgendein Wörterrätsel«, vermutete Lisa.

»Gut«, sagte Kaspar. »Ich dachte schon, er sucht nach Spuren vom Brandstifter.«

Da lehnte Polizei-Oskar sich im Stuhl zurück und reckte sich. Jetzt konnten sie noch besser erkennen, was auf dem Tisch lag.

»Die Halskette ist kaputt«, sagte Kaspar. »Sie ist zum größten Teil geschmolzen.«

Polizei-Oskar verschränkte die Hände im Nacken und drehte den Stuhl in Richtung Fenster.

»He, wer ist da?«, rief er.

Er hätte schwören können, dass sich draußen vor dem Fenster jemand bewegt hatte. Also stand er auf, trat ans Fenster und schaute hinaus. Aber draußen lag nur die verlassene Straße, die zum Bahnhof führte. Keine Menschenseele weit und breit. Allerdings war das Glas ganz unten an der Fensterscheibe beschlagen. Sonderbar. Polizei-Oskar ging zur Tür, um draußen nachzusehen.

Da klingelte das Telefon.

Er nahm den Hörer ab.

»Die Polizei am App …«

»Mein Wellensittich …«

»Zum Kuckuck mit dem Wellensittich!«, schrie er und knallte den Hörer auf.

Dann sah er zum Fenster.

»So ein Blödsinn aber auch«, murmelte er, setzte sich wieder an den Tisch und fuhr mit seinem schwierigen Buchstabenpuzzle fort.

Draußen hockten Kaspar, Lisa und Kage gegen die Wand gepresst unter dem Fenster.

»Wie sehr ist die Kette denn geschmolzen?«, flüsterte Lisa.

»Ziemlich«, flüsterte Kaspar zurück. »Zum Glück kann man den Namen nicht mehr lesen, nur noch LIA oder so.«

»Mist!«, flüsterte Lisa und sah richtig erschrocken aus. »Das nächste Wort wird LIRA, und dann … dann kommt LISA. Er probiert das ganze Alphabet von vorne bis hinten durch. Wir müssen schleunigst was unternehmen.«

»Ist er wirklich so behämmert, dass er das nicht gleich kapiert hat?«, fragte Kage.

»Ja«, sagte Lisa.

»Da sind unsere Polizisten in der Stadt schlauer.«

»Kann sein«, sagte Lisa. »Aber für uns hier ist Polizei-Oskar genau richtig.«

Dann holte sie etwas Kleingeld aus der Tasche, drückte es Kaspar in die Hand und sagte:

»Lauf zum Bahnhof, ruf die Polizei an und sag, es gibt einen Einbruch oder es brennt oder was du willst, Hauptsache schnell! Und du, Kage, schraubst Polizei-Oskar das Ventil aus dem Hinterrad!«

Kaspar rannte zum Bahnhof und schob die schwere Tür zum Warteraum auf. Dort war es leer bis auf das alte Weiblein, das inzwischen eingeschlafen war. Kaspar rannte durch den Warteraum zum Telefon, steckte Münzen hinein und nahm den Hörer von der Gabel. Atemlos und mit pulsierenden Schläfen wählte er die Nummer der Polizei.

Lisa und Kage sahen durchs Fenster. Das schwarze Telefon klingelte. Polizei-Oskar starrte es gereizt an, ohne den Hörer abzunehmen.

Kaspar trat auf der Stelle. Der Telefonhörer wurde schon glitschig von Schweiß.

Es klingelte zweimal, dreimal, viermal. Dann endlich nahm Polizei-Oskar den Hörer ab und antwortete:

»Ich hab keine Zeit für Wellensittiche!«

»Also äh …«, sagte Kaspar und bekam plötzlich eine Zungenlähmung.

»›Also äh‹? Was soll das heißen?«

Kaspars Zunge wurde wieder lebendig, und er brabbelte los:

»Es brennt, es brennt, es brennt, es brennt!«

Was anderes fiel ihm nicht ein.

»Wo?«

Kaspar schaute sich um und versuchte, sich etwas auszudenken, aber das Einzige, was er herausbrachte, war:

»Hier.«

»Verdammt!«, schrie Polizei-Oskar so laut in den Hörer, dass Kaspar glaubte, seine Spucketröpfchen im Ohr zu spüren. »Wo brennt es?«

»Hier auf … auf … auf dem Bahnhof«, stotterte Kaspar.

»Auf? Du meinst im Bahnhof.«

»Ja, auf dem Bahnhof.«

Das klang recht dünn, fand Kaspar. Ganz klar war da noch mehr nötig, damit es sich echt anhörte.

»Es brennt ganz arg. Da ist eine alte Tante, die verbrennt fast – oje, da ist es schon passiert! Und jetzt verbrenn ich auch! – Hilfe!!!«

»Und wer ruft da an?«

»Ich«, sagte Kaspar und legte schnell auf.

 

Polizei-Oskar blieb kurz sitzen und sah den Telefonhörer an, dann legte er auch auf. Er schob die Sachen, die er untersucht hatte, in die Schreibtischschublade, schloss die Schublade ab, trat hinaus ins Freie und spähte zum Bahnhof hinüber. Von einem Brand war nichts zu sehen. Das war bestimmt ein Verrückter, der da angerufen hatte. Aber weil er sich doch nicht ganz sicher war, schwang er sich aufs Fahrrad. Der Hinterreifen war platt. Polizei-Oskar fluchte und warf das Fahrrad hin.

Kaspar blieb kurz beim Telefon im Warteraum stehen und überlegte. Dann wurde ihm plötzlich klar, was er dem Polizisten gesagt hatte. Auf dem Bahnhof – das war ja hier! Und er selbst war auch hier! Nichts wie weg!

Die Alte auf der Bank war inzwischen aufgewacht und sah ihn an. Es war Isabell! Sie öffnete den Mund und krächzte:

»Der Fuhrmann ist schon da!«

Voller Entsetzen schob Kaspar die schwere Tür auf, sprang mit einem Satz die Treppe hinunter und landete genau in Polizei-Oskars Bauch.

Der Polizist packte Kaspar im Nacken.

»Halt, hiergeblieben! Sag mal, brennt’s hier irgendwo?«

Kaspar antwortete nicht.

»Ob’s hier brennt?«

»Vielleicht«, sagte Kaspar.

»Es kann nicht vielleicht brennen. Entweder es brennt oder es brennt nicht.«

»Dann brennt’s wahrscheinlich nicht«, stieß Kaspar erstickt hervor.

»Und ›Ich‹ – das warst nicht zufällig du?«, fragte Polizei-Oskar.

»Nein, wieso soll ich Sie gewesen sein?«, antwortete Kaspar.

»Verflixt und zugenäht, warst du das, der vorhin bei mir angerufen hat?«

»Nein, das muss jemand anderes gewesen sein.«

Polizei-Oskar ließ Kaspar los und ging in den Warteraum zu Isabell, die immer noch auf der Bank saß.

»Bist du die Person, die verbrannt ist?«

Isabell zwinkerte ihn mit ihren wässrigen Augen an und krächzte:

»Bald brennen wir alle in der Hölle. Hörst du das Knirschen und Knarzen? Der Fuhrmann zieht seine Bahn. Feuer und Schwefel, das ist alles, was übrig bleibt!«

»Jetzt ist sie endgültig gaga«, seufzte Polizei-Oskar, machte kehrt und ging zur Polizeistation zurück.

 

Dort war Kaspar schon vor Polizei-Oskar hingerannt. Aber da war niemand. Erst als er durchs Fenster schaute, sah er Kage und Lisa, die an der Schreibtischschublade herumzerrten – doch die war abgeschlossen. Lisa durchstöberte schnell das ganze Zimmer und fand einen Schraubenzieher. Aber auch damit ließ sich die Schublade nicht öffnen. Inzwischen kam Polizei-Oskar vom Bahnhof zurück. Kaspar klopfte ans Fenster, um die drinnen mit Gesten und Grimassen zu warnen. Sie schafften es gerade noch rechtzeitig, ins Freie zu schlüpfen, dann bog auch schon Polizei-Oskar um die Ecke.

Wieder pressten sie sich zu dritt gegen die Hauswand.

»Nichts zu machen«, flüsterte Lisa. »Er hat die Beweise eingeschlossen. Ich hab versucht, die Schublade aufzubrechen, und hätte es fast geschafft, aber die Zeit war viel zu kurz.«

Genau in dem Moment entdeckte Polizei-Oskar die zerkratzte Schreibtischschublade. Aber obwohl er sofort ins Freie stürzte, konnte er nur noch drei Schatten erkennen, die über die Mauer zum Friedhof verschwanden.

»Halt, stehen bleiben!«, schrie er.

Aber die Schatten blieben nicht stehen.
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Der Fuhrmann

Schwarz von nächtlicher Feuchtigkeit ragten die Grabsteine in den blassgrauen Nebel, der über dem Friedhof hing. Manche der Steine waren klein, andere groß mit goldenen Buchstaben. Unter den kleinen lagen die Gebeine einfacher Arbeiter und Kleinbauern, unter den großen die Gebeine der Mächtigen, die in der Gegend das Sagen gehabt hatten. Hier auf dem Friedhof war der Unterschied zwischen Arm und Reich trotzdem gering. Ein großer oder ein kleiner Grabstein – das war alles.

Kaspar, Lisa und Kage versteckten sich hinter dem größten Grabstein, den es dort überhaupt gab. Atemlos und voller Angst warfen sie sich auf den Boden und schauten zur Kirche, die nur ein paar Schritte entfernt inmitten der Gräber stand.

Hoch oben am Kirchturm schimmerte bläulich das Zifferblatt der Kirchturmuhr. Fledermäuse kurvten in halsbrecherischem Flug um den Turm. Sie waren auf der Jagd nach Mücken und Nachtfaltern, die vom Schimmer des Zifferblatts angezogen wurden. Der Minutenzeiger machte einen Ruck. Es war fünf vor zwölf.

Ringsum war alles still.

Lisa spähte über den Grabstein, um nach Polizei-Oskar Ausschau zu halten. Aber er war nirgends zu sehen.

»Ein bisschen mehr Zeit, und wir hätten den Schuh und die Halskette gehabt«, sagte sie. »Was hast du am Telefon eigentlich gesagt?«

»Dass es auf dem Bahnhof brennt.«

»Schussel! Hättest du dir nicht eine Stelle weiter weg ausdenken können?«

»Mir ist keine eingefallen«, sagte Kaspar.

»Hat Polizei-Oskar dich gesehen?«

»Wir sind zusammengerasselt«, sagte Kaspar.

»Sauber«, sagte Lisa und verzog das Gesicht. »Und übrigens kann man nicht sagen, dass es auf dem Bahnhof brennt. Im Bahnhof muss es heißen.«

»Nein«, sagte Kage. »Ich finde, man kann auch auf dem Bahnhof sagen.«

Da ruckte der Zeiger an der Kirchturmuhr auf zwölf, und die Turmuhr dröhnte los. Die Fledermäuse, die dort oben herumkreisten, traf fast der Schlag. Flatternd machten sie sich zwischen den dunklen Baumwipfeln davon.

»Die geht vor«, sagte Kage mit einem Blick auf seine Armbanduhr. »Auf meiner ist es erst fünf vor.«

»Wann kapierst du endlich, dass es deine Uhr ist, die falsch geht?«, sagte Lisa. »Holzkopf!«

Sie war genervt und hatte das Gefühl, von lauter Schusseln und Holzköpfen umgeben zu sein. Eigentlich waren Kaspar und Kage ja ganz in Ordnung, aber wenn es wirklich drauf ankam, konnten sie sich einfach nicht konzentrieren.

Was Kage anging, so war er sich plötzlich nicht mehr sicher, welche Uhr nun richtig ging. Hier auf dem Friedhof richtete man sich wohl besser nach der Kirchturmuhr. Also nahm er seine Armbanduhr ab und stellte sie vor.

»Was machen wir jetzt?«, fragte Kaspar und sah sich ängstlich zwischen den Grabsteinen um. Hoffentlich stiegen jetzt keine Skelette oder sonst was Gruseliges aus den Gräbern.

»Nichts«, sagte Lisa. »Wir sollten uns nur vor Polizei-Oskar in Acht nehmen.«

»Du landest garantiert im Gefängnis«, sagte Kage und boxte Kaspar grinsend in den Bauch.

»Quatsch!«, sagte Kaspar. »Kinder kommen nicht ins Gefängnis, das glaub ich nicht.«

Dabei sah er Lisa an, als sollte sie es ihm unbedingt bestätigen.

»Nein«, sagte Lisa. »Nicht ins Gefängnis.«

»Tausend Kronen«, sagte Kage.

»Kinder kommen nicht ins Gefängnis, siehst du«, sagte Kaspar.

Eine leichte Windbö wehte über den Friedhof und bewegte die Nebelschwaden. Kaspar glaubte, in weiter Ferne ein Knirschen und Knarzen zu hören.

»Nein«, sagte Lisa noch mal. »Kinder kommen nicht ins Gefängnis, Kinder steckt man in eine Erziehungsanstalt.«

Plötzlich spürte Kaspar wieder Mörderschnecken in seinem Bauch herumkriechen.

»Das ist das Gleiche wie Gefängnis«, erklärte Kage. »Mit dem einzigen Unterschied, dass der Stacheldrahtzaun nicht so hoch ist, weil Kinder ja nicht so groß sind. Später, wenn sie gewachsen und groß geworden sind, müssen sie dann ins Gefängnis umziehen.«

Kaspar spürte, wie der giftige Schneckenschleim in seinem Magen brannte. Außerdem war es, als würden die Schnecken durch seine Kehle nach oben kriechen. Ihm wurde kotzübel.

»Stimmt doch gar nicht«, sagte Lisa. »Da gibt’s keinen Stacheldraht, keine Angst! Allerdings gibt’s in so einer Erziehungsanstalt jeden Tag nur Suppe. Nur sonntags kriegt man noch einen Zwieback dazu, und vorher muss man ein Tischgebet sprechen. Außerdem muss man sich jeden Tag waschen, und an solchen wie dir erziehen große dicke Tanten so lange herum, bis sie nie wieder irgendwas abfackeln. Wenn die mit dir fertig sind, willst du nicht mal mehr eine Kerze anzünden.«

»Nicht mal das Licht willst du mehr anmachen«, prustete Kage und musste sich vor Lachen den Bauch halten.

Lisa sagte, er solle still sein, es gehöre sich nicht, auf dem Friedhof zu lachen.

»Aber ich war’s doch gar nicht«, sagte Kaspar, der jetzt ganz hinten auf der Zunge was eklig Saures schmeckte.

Er kroch zu einem Busch und übergab sich. Zu Mittag hatte er Makkaroni gegessen, die sahen gekotzt wie Nacktschnecken aus. Mörderschnecken.

»Igitt!«, sagte Lisa.

»Speedway«, sagte Kage.

Kaspar kam zurückgekrochen. Er fühlte sich ein bisschen besser, hatte aber immer noch ein saures Kratzen im Hals.

Dann waren auf einmal Schritte im Kies zu hören. Jemand kam den Kiesweg zur Kirche entlang – eine dunkle Gestalt in einem langen wehenden Mantel. Kage begann zu zittern. Kaspar saß regungslos da, wie erstarrt. Er versuchte, leise zu atmen, fand aber, dass er wie eine schnaubende, zischende Dampfmaschine klang.

Es war der Pfarrer. Er stieg die Kirchentreppe hoch, schloss die große Eichentür auf und trat in die Kirche. Die Tür fiel mit einem dumpfen Schlag zu.

»Los, wir hauen ab!«, sagte Kage und stand auf.

Aber Lisa drückte ihn wieder runter.

»Still!«, zischte sie. »Da kommt noch jemand.«

Ein kurzes, knarzendes Knirschen durchschnitt die Stille und kehrte in regelmäßigen Abständen wieder. Ein Geräusch, das nur von einem ungeschmierten Rad stammen konnte. Oder von ungeschmierten Rädern. Das knarzende Knirschen löste bodenloses Entsetzen in Kaspar aus. Das war der morsche Todeskarren mit dem lahmen, blinden Gaul, und bald musste er hier sein. Das Geräusch kam immer näher. Aber die Sicht auf den Kiesweg war durch spitze, krallenähnliche Zweige versperrt. Kage kauerte sich hinter Lisa zu einer Kugel zusammen. Kaspar duckte sich und kniff die Augen zu. Jetzt war das Geräusch ganz nah, irgendetwas kam im rasselnden Kies dahergefahren. Lisa spähte vorsichtig über den Grabstein.

»Ist er das?«, flüsterte Kaspar.

»Ja«, sagte Lisa.

»Bitte, lass es nicht zu, dass der Tod mich holt!«, flüsterte Kaspar und kauerte sich neben Kage.

»Was?«, fragte Lisa.

»Hat er die Sense dabei?«

»Was für eine Sense?«

»Ist das Pferd lahm?«

»Nein«, sagte Lisa. »Aber sein Hinterreifen ist platt.«

Kaspar hob den Kopf. Es war nicht der Fuhrmann des Todes, der da ankam. Es war der Dorfpolizist auf seinem Fahrrad. Polizei-Oskar. Dann ging die Kirchentür auf, und der Pfarrer trat auf die Treppe.

»Guten Tag!«, sagte Polizei-Oskar.

»Gute Nacht, würde ich eher sagen«, bemerkte der Pfarrer. »Ihr Fahrrad hört man ja kilometerweit. Kann ich Ihnen mit einem Tropfen Öl aushelfen?«

»Sie können mir helfen, die verfluchten Rotznasen aufzuspüren, die sich hier irgendwo verstecken«, sagte Polizei-Oskar.

»Bitte, Oskar, dies ist ein Ort des Friedens! Tun Sie mir den Gefallen und mäßigen Sie Ihre Worte!«

»Verzeihung, Herr Pfarrer, aber es hat einen Einbruch auf der Polizeistation gegeben. Das muss man sich mal vorstellen! Dazu einen falschen Feueralarm, entlaufene Wellensittiche und weiß der Teufel was noch alles!«

»Pflegen Wellensittiche nicht eher zu entfliegen?«

»Ja – und von mir aus direktemang in die Hölle!«

»Na, na!«, mahnte der Pfarrer. »Hüten Sie Ihre Zunge, Oskar! Sie stehen vor dem Haus des Herrn.«

Für einen Moment musste Polizei-Oskar wieder an den verflixten Wellensittich der Witwe Sätterlund denken. Genau als die Nervensäge angerufen hatte, war ihm irgendetwas eingefallen, aber er kam einfach nicht drauf, was. Nur dass es was Wichtiges gewesen war, wusste er noch, und dass es mit dem Brandstifter zu tun hatte. Manche Gedanken waren einfach zu schnell, als dass man sie einfangen konnte. Geistesblitze eben.

»Haben Sie was gesehen, Herr Pfarrer? Irgendwas Verdächtiges?«

»Nein, ich bin selbst unterwegs, um in der Kirche nach dem Rechten zu schauen. Wenn ein Pyromane umgeht, kann man nicht vorsichtig genug sein.«

»Die Rotz … Die Kinder, die sich hier irgendwo verstecken, haben Sie nicht gesehen?«

»Nein«, sagte der Pfarrer.

»Na, dann werd ich mal weiterfahren.«

»Sie haben einen Platten, Oskar«, sagte der Pfarrer und deutete auf das Hinterrad.

»Ich weiß. Das war Sabotage. Das Ventil ist weg.«

Kaspar, Lisa und Kage hörten jedes Wort. Kage hatte die Hand in der Hosentasche und befühlte das Ventil, von dem die Rede war. Dann holte er es heraus und ließ es ins Gras fallen.

»Wenn ich etwas Verdächtiges bemerke, lasse ich von mir hören«, sagte der Pfarrer.

»Gut.«

Genau da – Polizei-Oskar stellte gerade den Fuß aufs Pedal – ertönte im Innern der Kirche ein dumpfer Knall. Und direkt danach blitzte in einem der Kirchenfenster etwas Helles auf. Der Pfarrer drehte sich schnell um und öffnete die Kirchentür. Schwarzer dicker Qualm quoll ihm entgegen. Er schrie:

»Verdammt, in meiner Kirche brennt’s!«

Polizei-Oskar hatte einen Fuß auf dem Boden und den anderen auf dem Pedal. Er sagte nichts und rührte sich nicht. Er sperrte nur den Mund auf und sah aus, als wäre ihm oben im Gehirn die Hauptsicherung durchgebrannt. Für seine Verhältnisse war einfach zu viel zu schnell hintereinander passiert.

»Zeit, sich zu verkrümeln!«, flüsterte Lisa.

Langsam krochen sie von dem großen Grabstein weg. Erst als sie sich weit genug von der Kirche entfernt hatten, standen sie auf, rannten los und hielten erst an, als sie bei den Briefkästen oben im Dorf angekommen waren. In der Ferne waren Feuerwehrautos zu hören, die aus der Stadt angefahren kamen.

»Das war auf jeden Fall nicht ich«, sagte Kaspar. »Ich hab nicht mal Streichhölzer dabei.«

»Ein Glück, dass niemand uns gesehen hat!«, sagte Lisa. »Jetzt gibt’s nämlich ein Riesentrara. Dass eine alte Scheune abbrennt und der Schuppen mit dem Moped von Krähbühl-Lars – na schön. Aber die Kirche!«

Kaspar sehnte sich nach seinem Bett, sehnte sich unter die Bettdecke, sehnte sich in den hintersten Winkel unter dem Bett.

»Ob Opa noch wach ist?«, überlegte er laut. »Wie spät ist es denn?«

»Es ist …«, sagte Kage und verstummte. Er stand da und starrte seinen Arm an.

»Meine Uhr ist … meine Uhr ist weg.«

 

Früh am Morgen betrat Polizei-Oskar wieder seine Polizeistation. Die Sonne war eben aufgegangen, und die Vögel sangen in den Bäumen und Büschen. Polizei-Oskar war fix und fertig. Er roch nach Rauch und war völlig verrußt.

Als Erstes setzte er sich an seinen Schreibtisch, zog die Schublade auf und holte den angebrannten Schuh und die Halskette hervor. Dann kramte er eine Armbanduhr und ein Fahrradventil aus der Jackentasche und legte sie dazu. Auf dem Uhrenarmband stand »Karl-Gunnar«.

Das Alphabet, dachte er, wo war ich noch mal stehen geblieben, bei welchem Buchstaben? Er schaute auf seinen Zettel. Das letzte Wort war LIRA. Und welcher Buchstabe kam nach R? Wieder musste er im Telefonbuch nachschlagen. O-P-Q-R-T.

»Nach R kommt T«, sagte er sich und schrieb LITA. »Und das Nächste wäre LIUA.«

Dass er zwei Seiten auf einmal umgeblättert hatte, merkte er nicht, weil sie zusammenklebten. Und hätte er sein Alphabet gekonnt, dann wäre ihm aufgefallen, dass ein Buchstabe fehlte, und zwar das S. Als er bei V angekommen war und LIVA geschrieben hatte, bekam er es endgültig satt. Er zerknüllte den Zettel und warf ihn in den Papierkorb. Jetzt gerade konnte er sowieso nicht klar denken, das stand fest.

Polizei-Oskar schaute aus dem Fenster. Musste erst das ganze Dorf abbrennen, bevor er den Feuerteufel erwischte? Wie es aussah, war er ein ganz schön schlechter Polizist. Solange nichts passierte, machte er seine Arbeit gut, aber kaum passierte was – dann prost Mahlzeit!

Die Morgensonne schickte ihre Strahlen in die Birkenwipfel. Die Straße war noch menschenleer, aber bald würde das Dorf erwachen. Polizei-Oskar wollte sich gerade wieder vom Fenster abwenden, als etwas von draußen dagegenknallte. Ein Vogel war gegen die Scheibe geflogen und lag jetzt zerzaust und kläglich auf dem Fensterblech. Es war ein gelb-grüner Wellensittich.

Polizei-Oskar hatte vor Schreck einen Luftsprung gemacht. Jetzt schaute er auf den Wellensittich, und da fiel es ihm wieder ein.

»C, beim C bin ich draufgekommen!«

Er nahm ein neues Blatt Papier und schrieb LICA darauf.

»LICA. Und wenn man das C weich spricht, hört es sich fast so an wie LISA. – So heißt doch die Göre oben im Dorf, die immer mit dem Bengel vom Holzschnitzer zusammensteckt! Und der, war der nicht gestern im Bahnhof? Doch, ich glaub schon. Aber wer ist Karl-Gunnar?«

Grübelnd ging Polizei-Oskar hinaus und holte den halb bewusstlosen Wellensittich herein. Dann rief er die Witwe Sätterlund an und teilte ihr mit, ihr Vogel sei an einem sicheren Ort. Gesund und nur noch ein bisschen benommen.

»Oh, vielen Dank! Ogottogott, ich hab mir solche Sorgen gemacht, danke, oh, vielen, vielen Dank!«

»Keine Ursache.«
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Der geisterhafte Brandstifter

Am Mittwoch, dem zweiten Juli, saß die Witwe Sätterlund an ihrem Küchentisch und trank ihren Vormittagskaffee. Sie las im Lokalblatt über den Kirchenbrand. Die Sonne schien strahlend zwischen den Vorhängen herein und leuchtete in den Vogelkäfig, der am Fenster hing. Der Wellensittich saß friedlich auf seiner Stange und legte den Kopf schief, als wollte er mit in die Zeitung schauen. Dort gab es ein Bild vom Pfarrer vor der Kirche. Neben ihm stand ein grimmig in die Kamera starrender verrußter Polizei-Oskar. Unter dem Bild stand, Polizei-Oskar sei ein Held. Ohne sein rasches und umsichtiges Eingreifen wäre die Kirche vermutlich völlig in Flammen aufgegangen.

Die Witwe Sätterlund schlürfte ihren Kaffee und las ihrem Wellensittich den ganzen Artikel laut vor:

 

»Um 00.05 Uhr in der Nacht zum Samstag befand sich Polizei-Oskar vor der Kirche. Dass er sich zu diesem ungewöhnlichen Zeitpunkt dort aufhielt, hatte seine Ursache darin, dass kurz zuvor in die Polizeistation eingebrochen worden war. Die Diebe waren auf der Flucht über die Friedhofsmauer geklettert, aber dahinter endete ihre Spur. In der Kirche hielt zur selben Zeit der Pfarrer Brandwache, und als er heraustrat, weil er Polizei-Oskar hatte kommen hören, gab es drinnen in der Kirche einen dumpfen Knall, nach dem sofort Feuer aufflammte. Polizei-Oskar stürzte, ohne zu zögern, in die Kirche und ortete den Brandherd im Besenschrank der Sakristei, während der Pfarrer vom Pfarrhaus aus die Feuerwehr alarmierte. Da sich kein Feuerlöscher in der Kirche befand, schöpfte Polizei-Oskar das von einer nachmittäglichen Taufe übrig gebliebene Wasser aus dem Taufbecken und schüttete es über den Brandherd, der daraufhin erlosch. Die Feuerwehr erschien erst zwanzig Minuten später. Ohne das geistesgegenwärtige Eingreifen des örtlichen Polizisten wäre die Kirche abgebrannt, daran gibt es nicht den geringsten Zweifel. Wie die geringe Menge Wasser im Taufbecken zur Verhinderung eines beginnenden Großbrandes ausreichen konnte, muss als Mysterium bezeichnet werden. Der Pfarrer legt dabei Wert auf den Hinweis, dass es sich um geweihtes Wasser handelte.

Wie Polizei-Oskar unserer Zeitung gegenüber andeutete, wäre es möglich, dass zwischen dem Einbruch in die Polizeistation und dem Brand in der Kirche ein Zusammenhang besteht. Wie wir erfuhren, ging ebenfalls am späten Freitagabend ein falscher Alarm auf der Polizeistation ein, wonach angeblich ein Brand im Bahnhofsgebäude ausgebrochen sei. Eine ältere Dorfbewohnerin steht unter Verdacht, den Anruf getätigt zu haben, und wurde bereits verhört. Ihr Geisteszustand lies, wohl keine Auswertung des Verhörs zu, was Polizei-Oskar aus ermittlungstechnischen Gründen allerdings nicht bestätigen wollte. Offiziell bestätigt ist, dass in der Nähe der Kirche Gegenstände sichergestellt wurden, die aller Wahrscheinlichkeit nach mit den geschilderten Ereignissen zu tun haben. Wie verlautet, handelt es sich dabei um eine exklusive Armbanduhr, deren Verlust bisher nicht angezeigt wurde. Die Feuerwehr hat inzwischen einen Feuerwehrwagen beim Bahnhof stationiert. So möchte man der Bevölkerung ein Maximum an Sicherheit gewährleisten, falls der Brandstifter erneut in unserer Gegend zuschlagen sollte.«

 

Die Witwe Sätterlund schenkte sich Kaffee nach und betrachtete das Bild mit dem grimmig dreinblickenden Polizei-Oskar.

»Unser Polizist ist ein richtiger Held, stimmt’s?«, sagte sie zu ihrem Wellensittich.

Aber der Wellensittich antwortete nicht.

»Man kann nur hoffen, dass er den Feuerteufel erwischt, bevor er das nächste Mal zuschlägt.«

Damit blätterte die Witwe Sätterlund um und las die Gartentipps der Woche. Aber auf einmal erstarrte sie. Es roch so komisch. Was war das für ein stechender Geruch? Dann knallte es auch schon, und die Tür des Besenschranks wurde aus ihren Scharnieren gesprengt. Drinnen im Schrank leckten die Flammen bereits an den oberen Regalbrettern.

Die Witwe Sätterlund schrie, und ihr Wellensittich flog voller Panik immer wieder gegen das Käfiggitter.

»Es brennt! Es brennt in meinem Besenschrank!«

Die Flammen fraßen sich in Scheuerbürsten, Staubtücher und Besenstiele.

Die Witwe stürzte zum Telefon und rief Polizei-Oskar an. Er meldete sich beim ersten Klingelton.

»Es brennt! Der Feuerteufel ist in meinem Besenschrank!«

»Wo?«, fragte Polizei-Oskar.

»In meinem Besenschrank!«

»In wessen Besenschrank?«

Da sah die Witwe Sätterlund, dass ihr Wellensittich wie tot auf dem Boden des Vogelkäfigs lag.

»Mein Wellensittich!«, rief sie verzweifelt und ließ den Telefonhörer fallen.

»Wellensittich!«, sagte Polizei-Oskar und schickte die Feuerwehr schnellstens zur Witwe Sätterlund.

 

Die Feuerwehr brauchte nur wenige Minuten. Polizei-Oskar selbst kam etwas später angeradelt. Da war der Brand schon gelöscht. Der Besenschrank war vollkommen ausgebrannt, aber die restliche Küche war ohne nennenswerten Schaden davongekommen.

Die Witwe Sätterlund saß mit dem Vogelkäfig auf dem Schoß auf der Haustreppe. Der Wellensittich lag mit ausgestreckten Flügeln auf dem Rücken.

»Er ist tot«, sagte die Witwe Sätterlund. »Gestorben vor Schreck.«

Sie weinte.

Polizei-Oskar öffnete den Käfig und pikste dem Wellensittich mit dem Zeigefinger in den Bauch. Da zuckte der Vogel zusammen und flatterte auf seine Stange. Dort saß er, leicht wacklig, aber höchst lebendig.

Die Witwe Sätterlund war so glücklich, dass sie noch mehr weinen musste.

»Haben Sie irgendwo einen Brandstifter gesehen?«, fragte Polizei-Oskar.

»Nein, keine Menschenseele. Es hat bloß einen Mordsknall getan, dann hat es gebrannt«, schniefte die Witwe Sätterlund.

»Und Sie haben auch sonst nichts Verdächtiges bemerkt?«

»Nein, ich habe nur die Zeitung gelesen.«

»Es haben sich keine verdächtigen Kinder hier herumgetrieben?«

»Nein. Es hat Poff gemacht, dann hat es gebrannt.«

Polizei-Oskar fasste sich mit beiden Händen an den Kopf.

»Was geht hier vor? Was passiert hier eigentlich? Ich verstehe gar nichts mehr. Niemand hat was gesehen. Geht hier etwa ein Gespenst um, das alles im Dorf abfackeln will?«

»Halt, da war doch was«, sagte die Witwe Sätterlund und trocknete ihre Tränen. »Kurz vor dem Brand hat es komisch gerochen. Ein starker stechender Geruch war das. Er ist mir bekannt vorgekommen, aber ich könnte nicht sagen, woher.«

»Kennen Sie einen Karl-Gunnar?«

»Nein.«

Polizei-Oskar schüttelte den Kopf, stieg auf sein Fahrrad und strampelte davon. Er wusste weder aus noch ein. Während er dahinradelte, überlegte er fieberhaft. Was war jetzt wohl das Wichtigste? Ganz klar, das Wichtigste war, die Übeltäter zu schnappen, die den Einbruch in die Polizeistation begangen hatten und danach über die Friedhofsmauer entwischt waren. Irgendwie hatten die etwas mit den Bränden zu tun. Polizei-Oskar wusste nur noch nicht, was genau. Was er wusste, war, dass diese Lisa und der Bengel des Holzschnitzers in die Sache verwickelt waren. Aber wie? Und wer war Karl-Gunnar? Konnte er es sein, der diesen stechenden Geruch verbreitete.

»Ich muss das alles noch mal in Ruhe durchdenken«, sagte Polizei-Oskar laut zu sich selbst.

 

Nach dem Brand bei der Witwe Sätterlund war im Dorf endgültig von nichts anderem mehr die Rede als von dem Feuerteufel. Die Gedanken und das Dasein der Leute waren wie von Brandrauch eingenebelt. Atom-Ragnar verkaufte Feuerlöscher wie nie zuvor. Er hatte den Preis verdoppelt, aber sie wurden trotzdem gekauft. Niemand murrte.

Und Isabell blühte auf. Die allgemeine Weltuntergangsstimmung tat ihr gut.

»Die Hölle ist da«, verkündete sie jedem, dem sie begegnete. »Es regnet Schwefel und Feuer! Unser Untergang steht bevor! Die große Strafe naht, der Tag des Gerichts. Der Fuhrmann ist gekommen, um uns alle mitzunehmen!«

Alle anderen hatten Todesangst, aber Isabell war glücklich. Sie schien das Unglück wie Nektar aufzusaugen.

Sven lag derweil auf seiner Küchenbank und sagte, eigentlich sei es nur gut, dass der ganze Dreck niederbrenne.

»So ein Kaff am Ende der Welt ist sowieso zu nichts gut.«
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Plinius

Atom-Ragnar stand hinter dem Ladentisch und packte Erik Kaffee, Wurst, Senf und Hering in die Einkaufstasche.

»Darf’s auch noch ein Feuerlöscher sein?«, fragte er.

»Ja, ist wohl besser«, sagte Erik. »Man weiß nie, wo es das nächste Mal brennt.«

Atom-Ragnar holte einen Feuerlöscher, legte ihn auf den Ladentisch und sagte:

»Du weißt, dass auf den Pyromanen tausend Kronen ausgesetzt sind?«

»Ja, hab Åhmans Anzeige in der Zeitung gesehen.«

»Ich werd mal ein bisschen herumschnüffeln«, sagte Atom-Ragnar.

Dann bezahlte Erik, nahm seine Tasche mit den Einkäufen und ging. Den Feuerlöscher klemmte er unter den Arm.

Atom-Ragnar stützte die Ellbogen auf den Ladentisch und dachte an die Belohnung. Tausend Kronen für einen Scheunenbrand, das war in Ordnung. Aber inzwischen handelte es sich um mehrere Brände: Der Schuppen mit dem Moped von Krähbühl-Lars, die Kirche und Witwe Sätterlunds Besenschrank waren noch dazugekommen. Da müsste die Belohnung ja mindestens verdreifacht werden. Oder eigentlich vervierfacht. – Wer war wohl so verrückt, um in der Gegend herumzurennen und immer wieder irgendwo Feuer zu legen? Klar, in diesem Dorf gab es viele Verrückte. Isabell zum Beispiel redete ja von früh bis spät nur noch von Schwefel, Feuer und Katastrophen. Aber als Feuerteufel kam sie kaum infrage. Nein, dachte Atom-Ragnar, das sind garantiert irgendwelche Rotzna …

Die Ladentür machte Pling-Plong, und Polizei-Oskar kam herein. Atom-Ragnar richtete sich auf.

»Guten Tag!«, sagte Polizei-Oskar.

»Schönen guten Tag!«, sagte Atom-Ragnar. »Was darf’s sein, bitte sehr?«

»Nichts, ich wollte dich bloß fragen, ob du was über die Brände gehört hast. Die Leute stehen ja täglich hier bei dir im Laden und tratschen. Vielleicht hat jemand was gesagt, was für mich wichtig sein könnte.«

Atom-Ragnar überlegte kurz.

»Nein, das meiste ist nichts als dummes Geschwätz«, sagte er schließlich. »Und Gemeckere über meine Preise.«

»Niemand, der was Verdächtiges gesehen oder irgendwelche Gerüchte gehört hat?«

»Manche glauben, es ist Isabell, bei der ja wohl noch das letzte Schräubchen im Kopf locker geworden ist«, sagte Atom-Ragnar. »Und irgendjemand scheint den Pfarrer zu verdächtigen. Aber besonders schlecht steht der Tourist da. Kaum war er mit seiner Familie hier, haben die Brände angefangen.«

»Und was ist mit den Kindern hier im Dorf?«, wollte Polizei-Oskar wissen.

»Also, das halte ich für ausgeschlossen«, sagte Atom-Ragnar und dachte an die Belohnung.

Wenn Polizei-Oskar den Feuerteufel plötzlich erwischte, würde die Belohnung sich sozusagen in Rauch auflösen. Ha, wirklich komisch, dachte er und musste lächeln, in Rauch auflösen.

Polizei-Oskar holte einen heftig angesengten Turnschuh Größe 35 hervor, legte ihn auf den Ladentisch und fragte:

»Erkennst du den hier wieder?«

Atom-Ragnar drehte den Schuh hin und her. Dann zuckte er die Achseln und bemühte sich, möglichst uninteressiert auszusehen. Der Schuh war einmal gelb gewesen, und auf der Sohle konnte man noch TIGERSPRUNG lesen.

»Nein«, sagte er. »Noch nie gesehen. Sollte ich das?«

»Hab mir nur gedacht, vielleicht hast du die Schuhe verkauft und weißt noch, an wen?«

»Bedaure, solche Schuhe hab ich nie verkauft.«

»Aha«, sagte Polizei-Oskar, bedankte sich und ging auf die Tür zu. Doch dann blieb er stehen, kratzte sich am Kopf und drehte sich um:

»Bist du ganz sicher, dass du keine gelben Schuhe wie den hier verkauft hast? Ich bilde mir ein, im Frühjahr genau solche in deinem Schaufenster gesehen zu haben.«

»Rote«, sagte Atom-Ragnar. »Das waren rote.«

»Komisch, in meiner Erinnerung sind sie gelb.«

»Mit dem Farbengedächtnis ist das so eine Sache«, sagte Atom-Ragnar. »Es lässt einen immer als Erstes im Stich.«

»Das Farbengedächtnis, wirklich?«, sagte Polizei-Oskar und ging aus der Tür.

Jetzt wusste Atom-Ragnar, wer der Feuerteufel war.

 

Es hatte schon lange nicht geregnet. Die Wege waren staubig, und in der Luft lag ein Geruch wie nach Schießpulver. Großvater goss seine Pfingstrosen. Seit dem Scheunenbrand machte ihm seine Brandwunde zu schaffen. Er konnte immer noch nur einen Arm benutzen. Kaspar half ihm beim Wassertragen. Er schleppte die Gießkanne und hielt den Mund. Eigentlich hatte Kaspar schon mehrere Tage kaum gesprochen. Dabei hätte er Großvater so gern was erzählt. Am liebsten alles, was passiert war. Aber es ging nicht. Kaum machte er einen Versuch, war es, als hätte er einen großen Klumpen aus verknäultem Klebeband im Mund. Und nicht nur das. Irgendwie hatte er das Gefühl, als wäre er selbst komplett verschwunden und an seiner Stelle nur noch eine leere Hülle übrig. Eine ausgebrannte leere Hülle mit einem großen Klebebandknäuel im Mund.

Großvater hatte kein Problem mit dem Reden:

»Das hier sind die ältesten von allen gezüchteten Blumen«, sagte er. »Schon vor ein paar Tausend Jahren hatten die chinesischen Kaiser Pfingstrosen im Garten. Sie wuchsen auf den Inseln der ewigen Jugend und des unendlichen Glücks.«

Kaspar blieb stehen.

»Wie? Was?«

»So wurden die kaiserlichen Gärten genannt.«

»Die Inseln des unendlichen Glücks«, wiederholte Kaspar.

»Ja, und jetzt wachsen die Pfingstrosen hier vor meinem Küchenfenster«, sagte Großvater nachdenklich. »Übrigens war es ein Römer mit Namen Plinius, der den Pfingstrosen ihren lateinischen Namen gegeben hat: Paeonia. Weißt du, was mit dem passiert ist?«

»Nein.«

»Also, vor knapp zweitausend Jahren wurde er in Pompeji unter den Lavamassen begraben. Er hatte nämlich den Ausbruch des Vesuvs aus der Nähe sehen wollen. Der Vesuv ist der Vulkan dort.«

»Und ist dieser Plinus gestorben?«, fragte Kaspar.

»Plinius«, sagte Großvater. »Klar ist er gestorben. Manche Dinge sollte man besser nicht aus zu großer Nähe sehen.«

Unter Lavamassen begraben, dachte Kaspar. Unter glühenden blubbernden Lavamassen.

Großvater holte mehr Wasser, aber als er die Gießkanne hochheben wollte, nahm er die falsche Hand.

»Au!«, sagte er und presste die andere Hand auf die Brandwunde.

Kaspar sah, dass Blut durch Großvaters Hemdärmel drang. Die Wunde war aufgegangen.

»Werd wohl wieder bei Mia vorbeimüssen«, murmelte Großvater.

»Das war ich nicht«, sagte Kaspar.

Großvater sah ihn an.

»Klar warst du das nicht. Es war brennende Dachpappe, die von Åhmans dämlichem Scheunendach heruntergeflogen ist.«

Plötzlich sehnte Kaspar sich nach Regen, der alles, was passiert war, wegspülen würde. Dann könnte das Leben von vorn anfangen, jenseits von Bränden und allen anderen Dummheiten.

Kurz danach brachen sie auf zu Mia.

 

Großvater setzte sich in Mias Küche auf einen Stuhl und zog sein Hemd aus.

»Stell dir vor, jetzt hat’s auch bei der Witwe Sätterlund gebrannt«, berichtete Mia, während sie den alten Verband abnahm. »Da rennt ein Verrückter durch die Gegend, ein Irrer, ganz klar.«

Lisa saß am Küchentisch und las den Artikel in der Lokalzeitung. Sie winkte Kaspar zu sich her und zeigte ihm die Stelle im Text, wo es hieß, direkt neben dem Tatort sei eine exklusive Armbanduhr gefunden worden.

»Kages Uhr«, sagte Kaspar.

»Psst!«, machte Lisa und legte den Finger auf die Lippen.

Sven lag auf der Küchenbank und starrte an die Decke. Inzwischen sah er gesünder aus. Er hatte zugenommen und etwas Farbe im Gesicht. Der Arzt meinte, er sei tatsächlich schon viel gesünder, aber Sven weigerte sich, es zuzugeben.

»Du siehst besser aus«, sagte Großvater zu ihm.

»Unsinn«, sagte Sven.

»Der Arzt sagt, bald ist er wieder ganz gesund«, sagte Mia. »Gestern hat er sogar Wasser reingeholt. Aber die Miesepetrigkeit lässt sich wohl nicht heilen. Die scheint in ihm Wurzeln geschlagen zu haben.«

»Mit mir ist es aus«, murmelte Sven und starrte an die Decke.

Mia schmierte Großvaters Brandwunde mit Salbe ein.

»Au!«, sagte Großvater.

»Das sieht gar nicht gut aus«, stellte Mia fest.

Auch Kaspar sah sich die Wunde an. Blasen, Eiter und Blut, richtig schlimm.

»Wir brauchen wahrscheinlich mehr Salbe«, sagte Mia.

»Am besten gleich amputieren!« Sven deutete auf Großvaters Wunde. »Sonst kommt als Nächstes der Wundbrand.«

»Sei still!«, sagte Mia. »Dir sollte man am besten den Kopf amputieren, dann würdest du vielleicht endlich gescheit.«

»Ja«, sagte Lisa. »Und stattdessen einen Schürhaken hinoperieren.«

Das fand Sven so komisch, dass er tatsächlich lachen musste. Kaspar erschrak. Er hatte Sven noch nie lachen hören. Es klang richtig unheimlich.

»Seltsam, diese Brände«, sagte Großvater. »Niemand hat was gesehen. An so vielen verschiedenen Stellen hat’s gebrannt, aber niemand hat auch nur das Geringste gesehen oder gehört. Als gäb’s überhaupt keinen Feuerteufel. Oder als wär’s ein Gespenst.«

»Ja, seltsam«, stimmte Mia Großvater zu. »Aber ich bleib dabei, da ist ein Irrer am Werk. Die Polizei muss endlich dafür sorgen, dass der Spuk ein Ende hat. Man fürchtet sich ja zu Tode. Ob’s vielleicht doch der Tourist mit dem Wohnwagen ist?«

»Nein, der filmt doch bloß«, sagte Großvater. »Ich glaube, es gibt gar keinen Feuerteufel. Hinter dem ganzen Spuk steckt garantiert irgendeine ganz normale Schweinerei.«

Kaspar dachte an Plinius unter den Lavamassen des Vesuvs.

»Was sag ich, die Salbe reicht nicht«, stellte Mia fest. »Jetzt ist sie alle.«

Sie wandte sich an Lisa und Kaspar.

»Ihr zwei mit den jungen Beinen lauft zum Laden und kauft neue. Nehmt euch Geld aus dem Kupferkessel und beeilt euch!«

Also zogen Kaspar und Lisa los.

Sven auf seiner Küchenbank räusperte sich und bemerkte:

»Niemand auf der ganzen Welt würde unser Dorf vermissen, wenn es endlich niederbrennen würde. Das würde die Welt nicht mal merken.«
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Åhman verliert die Nerven

Der zersägte Mittsommerbaum lag auf dem Kiesplatz vor Atom-Ragnars Laden zu einem großen Haufen aufgestapelt. Kage radelte um den Haufen herum, dass die Steine spritzten, und sein Vater filmte ihn dabei. Das Vorderrad eierte, und die Lenkstange wackelte. Als Kaspar und Lisa ankamen, fegte Kage in voller Fahrt auf sie zu, machte eine Schleuderbremsung und schrie: »Speedway!«

»Witzig«, bemerkte Kaspar. »Irre witzig.«

»Stellt euch nebeneinander auf«, sagte Kages Vater, »dann filme ich euch auch!«

Sie stellten sich nebeneinander auf und wurden gefilmt. Danach verzog sich Kages Vater in den Wohnwagen.

»Bisher hat noch niemand die Belohnung kassiert«, sagte Kage und starrte Kaspar an. »Wenn du gestehst, können wir teilen. Fünfhundert für jeden.«

»Bist du blöd, oder was?«, fragte Lisa. »Wenn Kaspar sagt, dass er’s war, kriegt er keine müde Krone, und du guckst erst recht in die Röhre!«

Kage hing halb über der Lenkstange.

»Stimmt genau«, sagte er. »Darum sag besser ich, dass er’s war, und hinterher teilen wir trotzdem.«

»Holzkopf«, sagte Lisa. »Kaspar war’s nicht, das ist so sicher wie das Amen in der Kirche. Mal brennt’s hier, dann da, einfach so. Das kann er gar nicht gewesen sein.«

»Aber die Scheune!«, wandte Kage ein. »Er hat Streichhölzer dabeigehabt, das steht fest.«

Kaspar sagte nichts.

»Jetzt mal langsam!«, sagte Lisa.

Sie setzte sich auf den Holzstapel, der mal ein Mittsommerbaum gewesen war, und fuhr fort:

»Ganz klar, irgendwas mit den Bränden ist komisch. Kaspars Großvater glaubt ja nicht mal, dass der Feuerteufel überhaupt existiert.«

»Da ist ein Irrer unterwegs, wie Mia gesagt hat«, sagte Kaspar. »Vielleicht Isabell. Die findet ja Schwefel und Feuer und all so was toll.«

»Wenn ihr mich fragt, gibt’s hier jede Menge Irre«, sagte Kage.

»Aber niemand hat was gesehen«, sagte Lisa. »Und die Witwe Sätterlund hätte was sehen müssen. Genau wie wir, als wir oben auf dem Friedhof hinterm Grabstein gelegen haben.«

»Und wenn’s der Pfarrer ist?«, schlug Kage vor. »Er ist doch genau in dem Moment aus der Kirche gekommen, als es dort zu brennen anfing.«

»Schwer zu glauben«, meinte Lisa.

Kaspar nahm eine Handvoll Kies, schnippte mit dem Daumen die Steinchen davon und sagte:

»Ein Irrer, der in Besenschränke kriecht und Feuer legt, wie soll das gehen? Den müsste man doch sehen. Spätestens, wenn er abhaut. Er kann ja schlecht jedes Mal im Schrank drinbleiben und selbst mitverbrennen, oder?«

»Ja, da hast du recht«, sagte Lisa. »Der Brand bei der Witwe Sätterlund hat im Besenschrank angefangen und der in der Kirche auch. Das ist eine Spur.«

»Jemand, der das Putzen hasst«, sagte Kage. »Vielleicht jemand, der so lange geputzt hat, bis er verrückt geworden ist. Meine Mutter sagt, wenn sie fürs Putzen nicht unsere Haushälterin hätte, würde sie garantiert verrückt. Unsere Haushälterin – irre genug wäre die ja, aber sie ist zu Hause.«

»Der Pfarrer hat eine Putzhilfe«, wusste Kaspar. »Vielleicht ist die auch irre.«

Lisa überlegte.

»Bei der Kirche haben wir nichts gesehen und in der Scheune auch nicht, oder?«

Kaspar schloss die Augen und stellte sich die Scheune vor.

»Nein, da gab’s nichts als Heu. Jedenfalls keinen Irren.«

»Aber große alte Schränke haben da gestanden«, sagte Kage. »Vielleicht hat er sich in einem davon versteckt.«

»Nein«, sagte Kaspar. »Ich hab in die Schränke reingeguckt. Da gab’s bloß Dosen mit alter Farbe, Flaschen und Pinsel und so Zeug.«

Lisa sah Kaspar und Kage mit ernster Miene an.

»Was sagen wir, wenn sie uns verhaften? Wir sind schließlich die heiße Spur, die Polizei-Oskar verfolgt.«

»Ich nicht«, sagte Kage und deutete auf Kaspar. »Du bist eine heiße Spur!«

»Hör auf damit!«, sagte Lisa. »Hast du deine Uhr gefunden?«

»Nein«, sagte Kage. »Ich hab auf dem Friedhof gesucht, aber da war sie nicht.«

»Eben«, sagte Lisa. »Die liegt nämlich in der Schublade von Polizei-Oskar, genau wie der Schuh und die Halskette.«

Kage erblasste.

»Du bist also auch eine heiße Spur«, sagte Lisa.

Kaspar fand es gar nicht schlecht, dass Kage auch eine heiße Spur war.

»Die Salbe!«, fiel Lisa plötzlich ein.

Sie betraten den Laden, und die Ladentür machte Pling-Plong. Atom-Ragnars Lippen verzogen sich zu einem hinterhältigen Lächeln. Er fuhr sich mit der Zunge über die Schneidezähne. Im Laden gab es sonst keine Kunden.

»Na, wen haben wir denn da?«, sagte er. »Ich glaube fast, hier riecht es ein bisschen nach Rauch? Oder was meint ihr?«

Kaspar machte sofort zwei Schritte rückwärts.

Atom-Ragnar schwankte leicht hin und her, als würde er eine Beute anvisieren.

»Wir möchten Salbe kaufen«, erklärte Lisa.

»Mag sein, mag sein«, sagte Atom-Ragnar, ohne Kaspar aus den Augen zu lassen.

Lisa nahm eine Salbentube aus einem Regal und legte sie auf den Ladentisch, ohne dass Atom-Ragnar darauf reagierte. Stattdessen ließ er seine eine Hand langsam unterm Ladentisch verschwinden, um dann blitzartig ein Paar Turnschuhe heraufzubefördern. Turnschuhe der Marke Tigersprung Größe 35. Kaspar zuckte zusammen.

»Hast du auch ein Paar davon? Na?«

»Nein«, sagte Kaspar. »Hab ich nicht.«

Und machte einen weiteren Schritt rückwärts.

»Ganz richtig«, sagte Atom-Ragnar. »Ein Paar hast du nicht davon. Du hast nämlich nur noch einen, stimmt’s?«

Kaspar wusste nicht, was er sagen sollte, in seinem Kopf wurde alles rot vor Panik. Erwischt!

»Den zweiten Schuh hat die Polizei«, fuhr Atom-Ragnar fort. »Und nur ich und sonst niemand weiß, dass es dein Schuh ist, denn ich hab ihn dir verkauft. Der Schuh wurde in der abgebrannten Scheune gefunden – bist du dort gewesen?«

»Ja, aber die Streichhölzer waren nass«, stieß Kaspar hervor. »Die haben nicht funktioniert.«

Atom-Ragnar beugte sich lauernd über den Ladentisch.

»Es hat sich ausgezündelt, Bürschchen!«, zischte er, streckte den Arm nach dem Telefon aus und wählte Åhmans Nummer.

»Falsch, alles falsch!«, rief Lisa. »Falsch, falsch, falsch! Er hat nichts gemacht!«

»Halt du den Mund! Von so was verstehst du nichts. Oder warst du etwa dabei? Ja?«

»Ja, ich war dabei, und Kaspar hat nichts gemacht!«

»Du warst also dabei. Na bitte, schon haben wir ein Geständnis!«

Dann meldete sich Åhman, und Atom-Ragnar begann, ins Telefon zu reden.

»Ich hab den Brandstifter hier. Und ein Geständnis hab ich auch. Er war mit Streichhölzern in der Scheune. Der Bengel vom Holzschnitzer. Du weißt schon, der Blondschopf mit den großen Ohren … Was die Belohnung angeht … Aha, die steht also fest. Ich meine nur, weil es inzwischen ja ein Mehrfach … Aha, nur für deine Scheune, verstehe. Trotzdem ist es herzlich wenig, wenn man bedenkt, dass danach … Ja, aber die Kirche doch auch … Aha, der Rest ist dir scheißegal, dir geht’s bloß um deine Scheune … Nein, verstehe … Ja, doch, das versteh ich … Tausend Kronen also … Ja, bis dann!«

Atom-Ragnar legte auf und sagte:

»So, und jetzt noch die Polizei.«

»Ich war gar nicht dabei!«, stieß Kage verzweifelt aus.

Und Kaspar schrie voller Panik:

»Ich hab nichts gestanden, überhaupt nichts! Ich hab nichts gemacht, und ich will auch nicht von dicken Tanten erzogen werden! Ich will nicht jeden Tag Suppe essen! Ich … Ich … Ich … Mich gibt’s sowieso nicht mehr!«

Dann verstummte er, als wäre etwas in seinem Sprechapparat zerbrochen. Er drehte sich um und stürzte aus der Tür.

Lisa starrte Atom-Ragnar an.

»Sie sind … Sie sind … Es gibt gar keine Worte für das, was Sie sind!«, stieß sie hervor. »Ich werde nie mehr hier einkaufen!«

Atom-Ragnar setzte Lisa den Zeigefinger auf die Nase und sagte:

»Jeder ehrliche Bürger muss sich für Recht und Ordnung einsetzen.«

»Er war’s nicht«, sagte Lisa und sah hinter Kaspar her, der über den Kiesplatz rannte und in Richtung See verschwand.

»Und wer soll es sonst gewesen sein?«

»Vielleicht ja Sie selber«, sagte Lisa. »Vielleicht sind ja Sie der irre Feuerteufel. Zuzutrauen wär’s Ihnen.«

»Ihr beiden bleibt hier«, sagte er zu Lisa und Kage. »Ich rufe jetzt die Polizei an.«

Das machte er auch. Aber die Nummer war besetzt.

»Ich hab nichts damit zu tun«, sagte Kage. »Ich war nicht mal dabei, als Kaspar das Feuer in der Scheune gemacht hat.«

»Klar warst du das«, sagte Lisa und hörte selbst, wie dumm und verkehrt das war.

»Also wart ihr’s doch«, sagte Atom-Ragnar. »Gerade habt ihr’s gestanden.«

»Nein«, sagte Lisa. »Kage hat sich falsch ausgedrückt. Er hat gemeint, dass er nicht dabei war, als Kaspar kein Feuer in der Scheune gemacht hat. Aber in Wirklichkeit war er’s doch.«

Voller Eifer wählte Atom-Ragnar noch einmal die Nummer der Polizei. Er hatte die Taten des Feuerteufels aufgedeckt. Er und niemand sonst hatte das geschafft. Und ausgerechnet jetzt war bei Polizei-Oskar die ganze Zeit besetzt. Atom-Ragnar wusste nicht, wohin mit seinem ganzen Stolz. Er wippte auf den Zehen und überlegte, dass er vielleicht im Jahrbuch der Kriminalpolizei in der Rubrik »Aufgeklärte Verbrechen« erwähnt werden würde.

»Salbe«, sagte Lisa, nahm die Tube und ging, ohne zu bezahlen, in Richtung Tür.

»Das ist Diebstahl!«, rief Atom-Ragnar, den Hörer, aus dem das Besetztzeichen kam, immer noch fest ans Ohr gepresst.

»Sie kriegen tausend Kronen für uns, das reicht ja wohl auch für die Salbe«, sagte Lisa und ging aus der Tür.

Kage folgte ihr.

Atom-Ragnar stand noch eine Weile da und hielt den Hörer in der Hand. Plötzlich war er gar nicht mehr so glücklich über die Belohnung. Er rechnete nämlich nach: Inzwischen waren es ja drei Brandstifter. Tausend Kronen für einen waren nicht schlecht. Das war geradezu ein gutes Geschäft. Aber drei – das machte gerade mal dreihundertdreiunddreißig Kronen und dreiunddreißig Öre pro Nase.

 

Zur selben Zeit trottete Kaspar langsam den Weg zum See hinunter. Er kickte immer wieder Steine vor sich her und wusste weder aus noch ein. Hatte er vielleicht doch die Scheune angezündet? War da trotz allem ein Funke gewesen? Er konnte sich an überhaupt nichts mehr erinnern. Ein winzig kleines Fünkchen vielleicht? War es doch so gewesen?

Plötzlich kam ein großes Stück Papier angeweht. Es rollte über den Weg und blieb auf der anderen Seite im Graben hängen. Kaspar hob es auf. Es war das Plakat vom Zirkus Alladino, das von Åhmans Scheune. Der Clown lächelte sein trauriges Lächeln, und für den Abend wurde immer noch die große Galavorstellung angekündigt.

Aber das Plakat hätte doch auch verbrennen müssen, dachte Kaspar und setzte sich mit dem Plakat auf dem Schoß an den Grabenrand. Er sah sich den Clown genauer an. Schwer zu glauben, dass das nur ein normaler Mensch mit roter Nase und angemaltem Gesicht sein sollte, ein ganz gewöhnlicher Mann.

Ein Marienkäfer landete auf dem Plakat, zog seine Flügel ein und kroch über das Clownsgesicht. Mitten auf der roten Nase hielt er an. Er hatte vier schwarze Punkte. Zwei auf jeder Rückenhälfte. Kaspar hielt ihm den Finger hin, und der Marienkäfer krabbelte hinauf.

»JETZT KANNST DU WAS ERLEBEN!«, sagte genau da eine dröhnende Stimme.

Kaspar zuckte zusammen und sah auf. Es war Åhman, der breitbeinig direkt vor ihm stand. Åhmans Hängebacken zitterten, und sein Mund kaute wie im Leerlauf. Er stand kurz vor einer Explosion.

»Jetzt, Bürschchen! Jetzt setzt es was für die Scheune, du kleiner Feuerteufel, du elender!«

In Kaspars Kopf flimmerte es vor Entsetzen. Der Alte hatte sich angeschlichen, ohne dass er was gehört hatte. Jetzt war es um ihn geschehen. Blumenkohlohren waren ihm sicher. Ohrenwärmer, dass ihm die Ohren hinterher im Kies schleiften. Vielleicht würden seine Ohren so groß, dass er auf dem Heimweg segelfliegen konnte. Das heißt, wenn Åhman ihm die Ohren nicht gleich ganz ausriss.

Åhman trat einen Schritt vor und baute sich direkt über Kaspar auf. Zwei grobe Hände senkten sich wie Greifkräne auf Kaspars Ohren herunter. Manche Dinge sollte man besser nicht aus zu großer Nähe sehen. Dinge wie Vulkane und wie Åhman.

Mit bebendem Finger hielt Kaspar den Marienkäfer hoch.

»Haben Sie gewusst?«, quetschte er mit brüchiger, zitternder Stimme heraus. »Haben Sie gewusst, dass so ein Marienkäfer nur mit roter Farbe überzogen ist. An den Punkten ist die Farbe ausgespart, und eigentlich ist er schwarz.«

»Was?«

Åhmans Hände stoppten so knapp über Kaspars Ohren, dass die rauen Fingerspitzen sie noch streiften und Kaspar der Geruch nach dem Mist unter Åhmans Nägeln in die Nase stieg.

»Die Punkte sind bloß Löcher runter ins Schwarze«, erklärte Kaspar es noch mal.

»Was faselst du da?«, fragte Åhman.

»Erst wenn der Marienkäfer stirbt, dann blättert die rote Farbe ab, und er wird schwarz.«

»Er wird schwarz?«, sagte Åhman.

»Wenn er tot und ausgetrocknet ist, wird er ganz schwarz. Er ist bloß angemalt, wie ein Clown ungefähr. Es ist eine Art Clownkäfer.«

Åhman sah verwirrt aus.

»Lass mal sehen!«, sagte er und streckte seinen breiten platten Finger vor.

Kaspar kam ihm mit seinem kleinen dünnen Finger entgegen, und der Marienkäfer kroch zu Åhman hinüber, der ihn kurzsichtig musterte.

Währenddessen glitt Kaspar vorsichtig, geradezu unmerklich seitwärts in den Graben.

»Der ist nicht schwarz«, sagte Åhman. »Der ist rot mit schwarzen Punkten. Sieht aus wie ein stinknormaler Marienkäfer.«

Jetzt hatte Kaspar freie Bahn. Er stand hinter Åhman auf, trat ein paar Schritte zurück und sagte:

»Natürlich ist er nicht schwarz. Er lebt ja noch.«

Und dann rannte er wie um sein Leben. Erst in sicherer Entfernung drehte er sich um und rief:

»Das war nicht ich. Die Streichhölzer waren nass. Das ist die Wahrheit!«

Åhman riss den Mund auf, um etwas zu sagen, aber es sah eher aus, als sperrte er gefräßig das Maul auf, um die ganze Erde zu verschlingen.

»Verdammter Rotzlöffel!«

 

Als Kaspar nach Hause kam, lehnte das Fahrrad von Polizei-Oskar an der Hauswand. Kaspar ging nicht hinein, sondern in den Schuppen, wo er mit einem Messer auf die Schnitzbank einhackte und wartete. Nach einer Weile kamen Polizei-Oskar und Großvater auf die Haustreppe heraus. Kaspar hörte sie reden.

»Ja, wir kommen«, sagte Großvater. »Um elf.«

»Sehr gut«, sagte Polizei-Oskar. »Ich werde versuchen, alle zur selben Zeit hinzubestellen, damit wir die Sache von Grund auf klären können.«

»In Ordnung«, sagte Großvater. »Allerdings fällt es mir schwer zu glauben, dass die Kinder so was Verrücktes getan haben sollen.«

»Nun«, sagte Polizei-Oskar, »wir werden sehen, was das Verhör ergibt. Man kann nie wissen. Wünsche einen guten Abend!«

Dann ging er zu seinem Fahrrad.

»Warum liegt die Birke quer über deinem Grundstück?«

»Tja«, seufzte Großvater. »Warum liegt die Birke quer über meinem Grundstück?«

Polizei-Oskar schüttelte den Kopf und radelte davon.

Es war schon spät. Großvater zupfte ein paar welke Blätter von den Pfingstrosen. Sie waren kurz vorm Verblühen.

Die Sonne hing tief überm Horizont und ließ eine breite goldene Bahn auf dem Siljansee erglänzen. Kaspar kam aus dem Schuppen und nagelte das Zirkusplakat über Großvaters grüner Holzbank an die Wand. Die Abendsonne schien dem Clown direkt ins Gesicht. Kaspar setzte sich. Alles war friedlich. Der Wind hatte sich gelegt, und die Schwalben saßen still auf den Stromleitungen. Dann kam Großvater und setzte sich neben ihn. Er schaute das Plakat an und fragte, ob es heute Abend eine Galavorstellung geben würde.

»Nein«, sagte Kaspar.

»Ich weiß«, sagte Großvater. »Es ist lange her, seit dieser Zirkus in der Stadt war.«

»Warst du da?«

»Nein.«

Sie sahen, wie die Sonne im See zu schmelzen schien, wie sie sich auflöste und mit dem Wasser vermischte. Die Stechmücken kamen angeflogen und begannen, um Großvater und Kaspar herumzusurren.

»Warte hier!«, sagte Großvater. »Ich hol uns was zu trinken.«

Er brachte eine Orangenlimo und ein Bier.

So saßen sie lange da, tranken und schwiegen.

»Polizei-Oskar war vorhin hier«, sagte Großvater schließlich.

»Ich weiß«, sagte Kaspar.

»Morgen um elf will er eine Art Verhör abhalten, und wir sollen auch dabei sein. Es hat mit den Bränden zu tun, aber es fällt mir schwer zu glauben, was er behauptet hat.«

Kaspar war zu erschöpft, um etwas dazu zu sagen.

»Der jetzige Schmerz ist ein Stück vom zukünftigen Glück«, sagte Großvater und hielt die Bierflasche gegen den Sonnenuntergang.

Das verstand Kaspar nicht.

»Na ja, man kann es auch umdrehen«, sagte Großvater. »Der damalige Schmerz ist ein Stück vom jetzigen Glück. Er ist sozusagen der Preis.«

»Was?«, fragte Kaspar.

»Nicht so wichtig«, sagte Großvater. »Hab bloß laut gedacht. Morgen wird sich die Geschichte aufklären. Polizei-Oskar ist nicht ganz so vertrottelt, wie er manchmal wirkt.«

Sie blieben sitzen, bis die Sonne untergegangen war.

»Heute Abend gibt es keine Galavorstellung«, sagte Großvater und sah den Clown an. »Aber vielleicht morgen. Komm, wir gehen ins Bett!«

 

In dieser Nacht brannte es wieder. Bhöl-Stinas Plumpsklo ging in Flammen auf. Übrig blieb nur ein rauchender Aschehaufen. Sie hatte kein Telefon und konnte die Feuerwehr nicht anrufen. Doch davon wusste Kaspar nichts. Er schlief und träumte von Stacheldrahtzäunen, die zuerst ganz niedrig waren. Doch dann kamen drei dicke Tanten mit Gießkannen und gossen die Zäune, worauf sie wuchsen und immer höher wurden. Plötzlich erblühten auf dem Stacheldraht Blumen. Große weiße Pfingstrosen.
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Das Verhör

Polizei-Oskar saß hinter seinem großen schwarzen Schreibtisch. Am Fenster stand ein Ventilator und drehte sich mit hässlichem Geknirsche. Das Zimmer war voller Menschen. Kaspar, Lisa und Kage saßen auf Stühlen vor dem Schreibtisch. Alle anderen mussten stehen. Großvater war da, Mia, Atom-Ragnar und der Touristenvater.

Kaspar kam es so vor, als wäre sein Stuhl lebendig. Der Stuhl schien sich zu bewegen, schien zu schaukeln und zu wackeln. Noch hatte Polizei-Oskar kein Wort gesagt, sondern nur ein paar Sachen auf dem Schreibtisch hin und her geschoben. Ein Schuh, eine Halskette und eine Armbanduhr. Atom-Ragnar trat ungeduldig auf der Stelle und wollte, dass das Verhör endlich anfing. Er wandte sich an Åhman und fragte:

»Wann bekomme ich denn meine tausend Kronen?«

»Warten wir erst mal ab, bis die Sache geklärt ist!«

»Aber sie ist doch geklärt. Alle drei Brandstifter sitzen hier.«

»Sei du lieber still!«, sagte Großvater.

Atom-Ragnars Gesicht zuckte vor Eifer. Er öffnete den Mund, um weiterzureden. Doch da starrte Großvater ihn auf eine Weise an, dass er den Mund wieder schloss und schwieg.

Polizei-Oskar hatte ein Blatt Papier in die Schreibmaschine gespannt, das er jetzt langsam nach unten schraubte. Dann schraubte er es wieder ein wenig nach oben. Er rückte es zurecht, aber das Blatt Papier wollte einfach nicht richtig sitzen. Der Touristenvater stand hinter Kages Stuhl, mit nervösem Blick und verschwitzten Haaren. Die Filmkamera hatte er nicht dabei.

Nachdem Polizei-Oskar lange herumgefummelt hatte, war er endlich damit zufrieden, wie das Papier in der Maschine steckte. Mit zwei Fingern tippte er das Datum, dann sah er die Kinder an.

»Was wisst ihr über diese Brände?«, lautete seine erste Frage.

Kaspar bekam einen Tunnelblick. Der Stuhl unter ihm schien immer heftiger zu wackeln. Er musste sich am Sitz festhalten, um nicht herunterzufallen.

»Nichts«, antwortete Lisa leise.

»Welche Brände?«, sagte Kage und guckte an die Decke.

Kaspar sah nur Polizei-Oskar, sonst niemanden im ganzen Zimmer, und es war, als säße der Polizist weit weg am Ende einer Tunnelröhre. Die Stimmen ringsum klangen wie ein Brummen. Die Leute bewegten die Lippen, aber einzelne Wörter konnte Kaspar nicht unterscheiden. Er hörte etwas hässlich knirschen, und plötzlich sah er, dass Polizei-Oskar der Fuhrmann war. Der Fuhrmann und niemand sonst. Dann warf der Wackelstuhl Kaspar ab, und er landete der Länge nach auf dem Fußboden. Großvater hob ihn auf und setzte ihn wieder auf seinen Platz.

»Ich hab Durst«, sagte Kaspar.

Ihm war, als hätte er Brandrauch im Hals.

Polizei-Oskar brachte ein Glas Wasser, und Kaspar trank.

»Also, was ist jetzt mit den Bränden?«, fragte Polizei-Oskar.

»Reg dich nicht so auf!«, sagte Lisa zu Kaspar. »Wir haben nichts gemacht.«

Kaspar überlegte. Nichts mehr war sicher. Vielleicht war doch ein Funke entstanden. Vielleicht war er ein Schlafwandler und hatte im Schlaf ein paar Feuerchen gelegt. Vielleicht besaß er übernatürliche Kräfte und konnte Dinge anzünden, ohne selbst da zu sein. Bestimmt konnte er jeden Moment selbst brennen. Sein Stuhl wackelte ja schon, vielleicht fing es so an.

»Die Brände?«, fragte Polizei-Oskar.

»Kindergefängnis«, sagte Kaspar.

»So was gibt es nicht«, sagte Polizei-Oskar.

Der Stuhl beruhigte sich und stand wieder still.

»Anstalten für schwer erziehbare Kinder gibt es, aber Kindergefängnisse nicht.«

Schon kam wieder Leben in den Stuhl.

Polizei-Oskar beugte sich über den Schreibtisch und bohrte sich ausgiebig im Ohr.

»Habt ihr am Tag vor der Nacht, als die Scheune gebrannt hat, in der Scheune gespielt?«

»Nein«, sagte Kage.

»Wenn es überhaupt an dem Tag war und nicht am Tag vor dem Tag vor der Nacht, als die Scheune gebrannt hat«, sagte Lisa. »Oder vor der Nacht von dem Tag, das weiß ich alles nicht mehr so genau. Außerdem haben wir überhaupt nie in der Scheune gespielt.«

»Was?« Åhman drehte sich der Kopf. »Der Tag vorm Tag vor der Nacht – was denn für einer Nacht?«

»Ich rede mit den Kindern«, wies Polizei-Oskar den verwirrten Åhman zurecht. »Misch dich da bitte nicht ein!«

»Also noch mal, und überlegt euch genau, was ihr sagt«, fuhr er, an die Kinder gewandt, fort. »Habt ihr am Tag vor der Nacht, als die Scheune gebrannt hat, in der Scheune gespielt?«

»Nein«, sagte Kage. »Wir haben in der Nacht von dem Tag, als die Scheune nicht gebrannt hat, in überhaupt keiner Scheune gespielt. Und auch nicht am Tag vor der Nacht.«

»Genau«, sagte Lisa. »Wir haben in überhaupt keiner Scheune gespielt.«

Kaspar hielt sich am Stuhl fest.

Polizei-Oskar räusperte sich und sagte:

»Am Tag vor der eigentlichen Nacht, als es gebrannt hat, hat Åhman in seiner Scheune Streichhölzer gefunden und gesehen, dass jemand ein Feuerchen machen wollte.«

»Stimmt genau«, sagte Åhman. »Und am Tag vor dem Tag gab’s dort noch keine Streichhölzer.«

»Der Schuh hier«, sagte Polizei-Oskar und hielt ihn mit dem Bleistift hoch. »Wem gehört der?«

»Das ist …«, begann Atom-Ragnar, aber Großvater brachte ihn mit einem mörderischen Blick zum Schweigen.

»Dann hätten wir hier die Halskette«, fuhr Polizei-Oskar fort. »Auf der steht mit großen Buchstaben LISA. Oder genau genommen LIA. Aber ursprünglich hat da LISA gestanden. Welche Lisa ist das?«

»Ich hab die Kette verschenkt«, sagte Lisa.

»An wen?«

Sofort bereute Lisa, was sie gesagt hatte. Sie fühlte sich hinterhältig und gemein. Also überlegte sie es sich anders und sagte:

»Sie gehört mir.«

»Und der Schuh? Gehört der auch dir?«

»Das ist, das ist …«, sagte Atom-Ragnar und deutete auf Kaspar.

Und plötzlich quasselte der im wilden Durcheinander drauflos:

»Es war Sven, nein, ich, nein, Sven war’s, der gefroren hat, aber Feuer gemacht hab ich, da hat er nicht mehr gefroren, und ich hab die Medaille angeguckt, und Isabell hat in einer Tour von Feuer und Schwefel geredet, und auf einmal war sie in meiner Hosentasche, also die Streichholzschachtel, aber ich war’s nicht.«

»War Sven denn auch in der Scheune?«, fragte Polizei-Oskar und hob die Augenbrauen. »Jetzt erzähl das Ganze doch mal ruhig und vernünftig, man versteht ja kein Wort. Wir haben noch den ganzen Tag, lass dir Zeit!«

Großvater legte Kaspar die Hände auf die Schultern. Der Stuhl beruhigte sich und stand still.

»Also, wie war das jetzt?«, fragte Polizei-Oskar.

»Lisa und Mia sind einkaufen gegangen. Sven hat gefroren, und ich hab Feuer gemacht. Auf dem Heimweg, bei Isabell vorbei, hab ich dann die Streichhölzer in meiner Hosentasche gefunden. Die waren plötzlich da. Es war eine von diesen Schachteln mit einem Dalapferdchen drauf.«

»Aha«, sagte Mia und nickte. »Darum hab ich sie nicht gefunden.«

»Er ist es«, sagte Atom-Ragnar und drehte sich zu Åhman um. »Krieg ich jetzt endlich mein Geld?«

»Halt!«, sagte Großvater. »In der Scheune hat es also nicht gebrannt, als Åhman hinkam und entdeckt hat, dass jemand vor ihm dort gewesen sein musste, der Streichhölzer zurückgelassen hatte.«

»Da hat es natürlich erst geschwelt«, platzte es aus Atom-Ragnar heraus. »Begreift ihr das denn nicht? Ein Schwelbrand und dann: Poff!«

»Was soll das heißen: Poff?«, fragte der Touristenvater.

»Andere Frage«, sagte Großvater. »Woher kommen der angesengte Schuh und die Halskette?«

»Aus der Scheune«, sagte Åhman.

»Wie zum Henker hast du in dem verkohlten Durcheinander ausgerechnet die zwei Kleinigkeiten finden können?«

»Die haben nicht dorthin gehört«, erklärte Åhman. »Alles andere hat hingehört.«

»Verrückt. Aber das beweist nur, dass die Kinder irgendwann in der Scheune waren, sonst nichts. Und für alle anderen Brände habt ihr sowieso keine Beweise.«

»Doch, für den Kirchenbrand«, sagte Polizei-Oskar. »Aber jetzt lasst mal! Erst soll Kaspar uns von der Scheune erzählen.«

Er wandte sich an Kaspar und fuhr fort:

»Du hast also Streichhölzer gehabt.«

»Ja, aber …«

»Aber …?«

Großvater nahm seine Kappe ab und drehte sie in den Händen. Er sah müde aus. Mia ließ einen langen Seufzer los und schaute aus dem Fenster.

»Die Streichhölzer waren nass. Es hatte geregnet, und wir wollten unsere Kleider trocknen, aber die Zündköpfe sind einfach nur abgefallen.«

»Weil alles nass war«, sagte Lisa.

»Wart ihr alle drei in der Scheune?«, fragte Polizei-Oskar.

»Ja«, sagte Lisa.

»Ich weiß nichts«, sagte Kage. »Ich bin nirgends gewesen.«

»Zu dir komme ich noch«, sagte Polizei-Oskar und begann, auf seiner Schreibmaschine zu klappern. Er schrieb langsam, weil es ihm schwerfiel, die richtigen Buchstaben zu finden. Er starrte die Tasten an, dann seine Finger und sagte:

»Du hast also Streichhölzer dabeigehabt und wolltest in der Scheune ein Feuer machen.«

»Ja, aber …«

»Und später, in der Nacht, ist die Scheune abgebrannt. Das sieht nicht gut aus, mein Junge. Hast du früher schon mal was angezündet?«

Im Zimmer war es still, nur der Ventilator war zu hören, der am Fenster stand und vor sich hin knirschte.

»Ja«, sagte Kaspar. »Letzte Weihnachten zu Hause. Ein Harmonium.«

»Ein Harmonium?«

»Mit Wunderkerzen«, sagte Kaspar.

»Das blöde Ding gehörte meiner Schwester, und es war ein reiner Unfall«, beeilte sich Großvater zu erklären.

Polizei-Oskar begann, in seinen Papieren zu wühlen, und zog mehrere Schreibtischschubladen auf. Kaspar schaute zur Zellentür. Dann fand Polizei-Oskar die Unterlagen, die er gesucht hatte. Er holte tief Luft.

»Dann wären da die anderen Brände«, sagte er. »Was habt ihr am sechsundzwanzigsten Juni gemacht? Das war zwei Tage nach Mittsommer, als es bei Krähbühl-Lars gebrannt hat.«

Kaspar konnte sich nicht daran erinnern, was er am sechsundzwanzigsten Juni gemacht hatte. Er dachte nach, kniff die Augen zu und konzentrierte sich so fest, dass ihm der Kopf rauschte. Weit drinnen in seinem Kopf glaubte er, die Feuerwehr zu hören. Aber was er am sechsundzwanzigsten Juni gemacht hatte, wollte ihm trotzdem nicht einfallen.

»Du warst in Lars’ Schuppen, und zwar wieder mit Streichhölzern, stimmt’s?«, sagte Atom-Ragnar. »Gesteh lieber gleich, dann ist die Sache erledigt!«

»Das hier kläre ich«, sagte Polizei-Oskar.

»Er war’s, ihr habt’s doch selbst gehört. Er war mit Streichhölzern in Åhmans Scheune, und ein Harmonium hat er auch schon abgefackelt. Die Brände gehen alle auf sein Konto. Von Rechts wegen stünden mir mehr als tausend Kronen zu. Fünf Brände müssten fünftausend Kronen wert sein. Mindestens. Mir allein habt ihr’s zu verdanken, dass dieses teuflische Zündeln ein Ende hat! Ich hab das Dorf gerettet!«

»Sieht ganz danach aus«, sagte Åhman, zückte seine Brieftasche und überreichte Atom-Ragnar einen Tausendkronenschein.

»Von mir kriegst du trotzdem nicht mehr. Das ist für die Scheune, der Rest geht mich nichts an.«

Großvaters Gesicht verfinsterte sich.

»Habt ihr alle völlig den Verstand verloren?«, rief er empört. »Das waren auf gar keinen Fall die Kinder, so viel müsstet ihr doch begreifen!«

Polizei-Oskar hackte seinen Bericht Buchstabe für Buchstabe in die Schreibmaschine. Kaspar hatte Angst. Großvater war stinkwütend. Atom-Ragnar war mit seiner Belohnung unzufrieden. Lisa wollte nach Hause, und Kage war immer noch der Ansicht, er hätte mit der Sache nichts zu tun. Er sagte:

»Ich war nicht dabei. Die haben mich reingelegt. Ich hab überhaupt nichts gemacht.«

Da hörte Polizei-Oskar auf zu schreiben und sah Kage an.

»Du heißt nicht wirklich Kage, oder? Du wirst nur so genannt, hab ich recht?«

»Ja.«

»Dann heißt du Karl-Gunnar und hast deine Uhr verloren. Sie lag nicht weit von der Kirche auf dem Friedhof. Dort hab ich sie nach dem Brand gefunden. Irgendjemand hatte hier in meiner Polizeistation herumgestöbert, und gleich darauf hab ich euch über die Friedhofsmauer klettern sehen. – Wer von euch hat am Tag vor der Nacht, als die Kirche gebrannt hat, Makkaroni gegessen?«

»Hä?«, sagte Åhman. »Makkaroni am Tag vor der Nacht, als die Kirche gebrannt hat? Was haben Makkaroni mit der Sache zu tun?«

»Das willst du lieber nicht wissen«, sagte Polizei-Oskar.

»Wir waren bei der Kirche«, sagte Lisa. »Wir haben gesehen, wie es zu brennen angefangen hat. Das Feuer haben wir aber ganz bestimmt nicht gelegt. Wir haben uns nur dort versteckt, als wir aus der Poli …«

»Von Rechts wegen stünden mir fünftausend Kronen zu«, tönte Atom-Ragnar und wippte auf den Zehen. »Das wäre wirklich nicht zu viel verlangt.«

»Entweder du hältst den Mund, oder du gehst raus!«, sagte Polizei-Oskar. Dann wandte er sich an Lisa.

»Was wolltet ihr hier in der Polizeistation?«

»Das Beweismaterial mitnehmen, weil es was Falsches beweist.«

Polizei-Oskar drosch wieder auf die Schreibmaschine ein, und im Zimmer wurde es allmählich laut.

»Noch vier davon!«, sagte Atom-Ragnar und wedelte mit dem Tausender, den er von Åhman bekommen hatte.

»Von mir nicht«, sagte Åhman.

»Es ist nicht zu fassen!«, sagte der Touristenvater. »Da fährt man von der Stadt aufs idyllische Land, und was passiert? Man findet sich unter Bekloppten wieder, und der Sohn gerät in schlechte Gesellschaft!«

»Fünftausend«, sagte Atom-Ragnar.

Da wurde es Mia endgültig zu bunt.

»Kinder für Geld so zu quälen, das ist weiß Gott tausendmal schlimmer, als irgendeine verrottete Scheune abzufackeln!«, schimpfte sie.

In Kaspars Kopf rauschte und brauste es nur so. Er glaubte, wieder das Heulen der Feuerwehr zu hören.

»Verrottet?!«, schrie Åhman und rollte mit den Augen. »Meine Scheune war nicht verrottet!«

»Doch, war sie«, sagte Großvater ruhig.

»Du bist widerlich!«, fuhr Mia Atom-Ragnar an.

»Ich? Widerlich? Ich sag dir, was widerlich ist: Kirchen in Brand zu stecken, das ist widerlich! Ein schändlicher Frevel ist das und Teufelsanbetung noch dazu! Hier sitzt eine Satansbrut, sag ich!«

Polizei-Oskar versuchte, die Anwesenden zu beruhigen, doch zu spät.

»Ein Dorf voller Bekloppter!«, sagte der Touristenvater.

»Scheißhauptstädter!«, schnaubte Åhman.

 

Während alle herumschrien, zeterten und schimpften, hörte Kaspar schon wieder das Heulen der Feuerwehr, aber diesmal nicht in seinem Kopf – nein, jetzt tutete und heulte es irgendwo draußen in der Ferne.

»Eine Satansbrut, sag ich!«, tönte Atom-Ragnar.

Mia hob schon die Hand, um ihm eine zu kleben, aber Großvater konnte sie noch rechtzeitig daran hindern. Er sagte:

»Es gibt keine Beweise.«

»Sie waren dort, als die Kirche gebrannt hat«, sagte Atom-Ragnar. »Das ist bewiesen durch Makkaroni und eine Armbanduhr. Sie haben sogar zugegeben, dass sie sich dort versteckt haben. Warum hätten sie sich verstecken sollen, wenn sie nichts angestellt hätten, kannst du mir das sagen, alter Suffkopp?!«

»Elende Krämerseele!«, zischte Mia.

»Es gibt keine Beweise«, sagte Großvater.

»Sie waren dort, als es gebrannt hat«, sagte Atom-Ragnar störrisch. »Das ist Beweis genug.«

»Klar«, sagte Großvater. »Sie waren dort. Aber der Pfarrer und Polizei-Oskar waren auch dort. Und du willst doch wohl nicht behaupten, dass unser Dorfpolizist ein Trottel ist? Ein Trottel, der sich, ohne was zu hören oder zu sehen, genau zum Zeitpunkt des Verbrechens an dem Ort aufhält, wo es geschieht?«

»Doch, das will ich behaupten«, sagte Atom-Ragnar. »Genauso ein Trottel ist er.«

»Wie bitte?« Polizei-Oskar stand auf. »Nimm du dich mal lieber in Acht!«

»Jawoll!«, sagte Mia.

Und genau da schrillte Polizei-Oskars Telefon. Einmal, zweimal. Alle verstummten und sahen das Telefon an.

Kaspars Stuhl begann wieder, heftig zu wackeln.
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Die Medaille

Polizei-Oskar nahm den Hörer ab.

»Die Polizei am Apparat!«, schrie er, dann schwieg er kurz, lauschte und sah die Leute im Zimmer an.

»Aha. Wann war das? Aha, der ganze Keller und von da aus … Gelöscht, aha … Niemand verletzt … Gut. Ich komme so bald wie möglich.«

Damit legte er sachte den Hörer auf. Alle starrten ihn an.

»Es hat wieder gebrannt«, teilte er mit.

»Ich war’s nicht«, sagte Kaspar und kippte vom Stuhl. »Ich war hier.«

Atom-Ragnar hörte mit dem Zehengewippe auf. Sein Blick flackerte zwischen Polizei-Oskar und Kaspar hin und her, während er sagte:

»Er kann das Feuer heute in aller Frühe gelegt haben. Ist doch möglich, oder? Dann hat es geschwelt. Es kann geschwelt haben wie in der Scheune.«

Er hielt seinen Tausendkronenschein fest umklammert und murmelte immer wieder: »Es kann geschwelt haben.« Es klang wie eine Beschwörung.

»Halt den Mund!«, schrie Polizei-Oskar und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch.

»Es kann geschwelt haben«, sagte Atom-Ragnar.

Da erhob sich Polizei-Oskar von seinem Stuhl, machte drei energische Schritte und baute sich direkt vor Atom-Ragnar auf.

»Kann es durchaus.«

»Halt du mal lieber den Mund!«, sagte Polizei-Oskar und beugte sich nach vorn.

Atom-Ragnar wich zurück an die Wand.

»Willst du wissen, wo es gebrannt hat?«, fragte Polizei-Oskar.

»Äh … also ja, natürlich …«

»In deinem Laden.«

Atom-Ragnar ging ein Stück in die Knie, und Polizei-Oskar fuhr fort:

»Genauer gesagt, in deinem Lager für Putz- und Reinigungsmittel unten im Keller. Ich sage nur: Atom-Putz! Selbstanzündung, Explosion, POFF! Sämtliche Einsatzwagen sämtlicher Feuerwehren aus Ober-Dalarna stehen vor deinem Haus, und die Kripo aus der Stadt ist auch schon unterwegs.«

Inzwischen klebte Atom-Ragnar platt wie ein Bildteppich an der Wand. Dann glitt er langsam daran herunter, erreichte den Fußboden und blieb dort hocken.

Großvater drehte sich zu Åhman um und fragte:

»Weißt du noch, wo du deine Flasche mit Atom-Putz hingestellt hast?«

Åhman überlegte kurz, dann wusste er es:

»In einen von meinen Schränken in der Scheune.«

Im Zimmer wurde es ganz still, nur der Ventilator knirschte weiter. Aller Augen waren auf Atom-Ragnar gerichtet.

»Was ist?«, fragte Åhman.

Dann begriff er, was alle anderen längst begriffen hatten.

»Meine Scheune!«, sagte er und riss Atom-Ragnar den Tausendkronenschein aus der Hand.

Polizei-Oskar setzte sich hinter den Schreibtisch und führte ein paar kurze Telefongespräche. Zuerst mit dem Pfarrer, anschließend mit Krähbühl-Lars und dann mit der Witwe Sätterlund.

Danach verkündete er:

»Es stimmt, die Flaschen wurden überall genau dort aufbewahrt, wo es gebrannt hat. Weiß zufällig jemand Bhöl-Stinas Telefonnummer?«

»Sie hat kein Telefon«, sagte Großvater.

Polizei-Oskar zog das Papier aus der Schreibmaschine, knüllte es zusammen und legte ein neues ein. Dann schrieb er, abgehackt und langsam:

 

Verhör mit dem Händler Ragnar Gustavsson betreffs Brandstiftung und wiederholter Erzeugung von Lebensgefahr sowie Sachbeschädigung an sowohl staatlichem als auch privatem Eigentum.

 

Kaspar saß da und sperrte erstaunt den Mund auf. Der Stuhl unter ihm stand ganz still. Großvater fuhr ihm durchs Haar, und Lisa lächelte. Nur Kage kapierte überhaupt nichts.

»Wie? Was? Atom-Putz?«

»Mein Laden!«, stöhnte Atom-Ragnar.

Der Touristenvater nahm Kage an die Hand und machte sich aus dem Staub. Åhman steckte seinen Tausender in die Brieftasche und ging.

»Ach du lieber Himmel!«, rief Mia erschrocken aus. »Bei mir daheim steht ja auch so eine Flasche!«

Mia und Lisa machten sich schleunigst auf den Weg.

Polizei-Oskar sah sehr zufrieden aus.

»Stehst du bitte auf, Kaspar«, sagte er. »Ich brauch deinen Platz für Atom-Ragnar. Wir zwei beide müssen uns über so einiges unterhalten.«

Kaspar und Großvater sahen zu, dass sie fortkamen.

»Und meine Belohnung?«, fragte Atom-Ragnar.

 

Draußen schien die Sonne, und es roch nach Rauch. Kaspar und Großvater gingen langsam die Straße entlang. Großvater pfiff munter vor sich hin. Aber Kaspar ging etwas durch den Kopf, was er einfach nicht zu fassen kriegte. Alle möglichen Gedanken kamen und gingen, so viele Sachen waren passiert. Da war irgendwas Wichtiges – nur was?

Großvater hörte auf zu pfeifen und sagte:

»Diesmal zieht er sich nicht so leicht aus der Affäre. Diesmal wird es schwer.«

»Glaubst du, er schafft’s trotzdem?«

»Kaum.«

Sie kamen am Laden vorbei. Oberhalb sämtlicher Fenster war die weiße Fassade verrußt. Die Feuerwehrleute rollten gerade ihre Schläuche ein, während der Redakteur der Lokalzeitung mit gezücktem Block dastand und etwas notierte. Inmitten des Gewimmels packte der Touristenvater seine Familie ins Auto, koppelte den Wohnwagen an und fuhr los.

Im selben Moment bog das schwarz-weiße Polizeiauto aus der Stadt auf den Kiesplatz ein und wäre um ein Haar mit dem Wagen des Touristenvaters zusammengestoßen. Auf dem Rücksitz des Polizeiautos saß Atom-Ragnar.

»Dies ist ein großer Moment«, bemerkte Großvater.

Kaspar bückte sich, um Steinchen aus den Sandalen zu pulen. Und da fiel es ihm ein! Er rief aus:

»Du hast doch auch so eine Flasche gekauft!«

»Die hab ich in den Tank der Motorsäge geleert.«

»Die ganze?«

»Hm, nein. Vielleicht die halbe.«

»Aber wenn das jetzt …«

Plötzlich hatten Großvater und Kaspar es sehr eilig.

 

Sie konnten die Flasche nirgends finden, obwohl sie stundenlang suchten und das ganze Haus durchstöberten. Großvater wusste nicht mehr, wo er die Flasche hingetan hatte. Kaspar und Großvater durchwühlten die Küchenschränke, den Keller und den Dachboden. Flaschen gab es jede Menge, nur diese eine fanden sie nicht. Dafür fand Kaspar das Marmeladenglas mit dem Marienkäfer. Den hatte er ganz vergessen. Der Marienkäfer lebte und krabbelte immer noch auf dem Boden des Glases im Kreis herum. Er hatte sich geweigert zu verhungern.

Großvater ging hinaus und suchte im Schuppen, aber da drinnen herrschte ein solches Chaos, dass man unmöglich etwas finden konnte, nicht mal Sachen, die man erst vor Kurzem reingestellt hatte. Es war, als gäbe es ein Schuppengespenst, das die Sachen versteckte oder verschlang und sich, während man suchte, ins Fäustchen lachte.

Alles war ein einziges Durcheinander, wie kam das wohl? Großvater überlegte. Auch im Haus war alles durcheinander. Und draußen lag eine Birke und sorgte für ein Durcheinander im Hof und im Garten.

»Sogar in meinem Kopf geht alles durcheinander, und das war schon immer so«, murmelte Großvater und überlegte weiter. Vielleicht lag der Anfang für das ganze Durcheinander ja in seinem Kopf und steckte dann alles in seiner Umgebung an.

POOF machte es da hinterm Schuppen. Großvater rannte hinaus.

Der Komposthaufen rauchte.

»Ich hab sie gefunden!«

Kaspar kam herausgestürzt.

»Wo ist sie?«

»Im Kompost.«

»Was?«

Sie starrten beide den Komposthaufen an, in dem es zischte und knisterte. Doch das legte sich bald, und der Rauch schwebte davon, hinauf an den Himmel.

»Flaschen kann man doch nicht kompostieren«, sagte Kaspar.

»Nein, aber ich hab sie zusammen mit der Motorsäge dort hingelegt.«

»Hast du die Motorsäge kompostiert?«

»Ja.«

»Warum das denn?«

»Ich weiß nicht. Manchmal mach ich Sachen einfach.«

Dann holte Großvater eine Flasche Bier und eine Orangenlimo. Sie setzten sich auf die grüne Holzbank. Hinter ihnen an der Wand hing der Clown und versprach für den Abend eine Galavorstellung. Großvater nahm einen Schluck. Kaspar saugte an seinem Trinkhalm.

»Und wo kaufen wir ab jetzt ein?«, fragte Kaspar.

»Wir werden zu Anders oben in Slakmotet radeln müssen. Obwohl der so ein knickriger alter Griesgram ist.«

Kaspar hielt das Glas mit dem Marienkäfer hoch.

»Er lebt«, sagte er, schraubte den Deckel auf und ließ den Marienkäfer frei.

»Gut«, sagte Großvater und trank sein Bier aus.

Dann holte er zwei Sägen.

»Hier«, sagte er zu Kaspar und reichte ihm die eine. »Wir haben viel zu tun. Die Birke muss weg. Und zwar jetzt.«

»Aber …«, sagte Kaspar, der überlegte, wie er sich vor der Arbeit drücken könnte. »Aber ich hab mir auf den Fuß gesägt.«

»Und mir ist eine brennende Scheune auf den Arm gefallen«, sagte Großvater.

Kaspar gab nach und nahm die Säge.

Draußen auf dem Weg waren Schritte zu hören.

»Guck mal, da kommt Sven!«, sagte Kaspar.

Sven winkte. Er hatte die Medaille um den Hals.

»Jetzt wird gesägt«, sagte Großvater.
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Über das Buch

Wer hat bloß Åhmans Scheune, Witwe Satterlunds
Abstellkammer, ein Plumpsklo und fast die Kirche
abgefackelt? Geht etwa ein Feuerteufel um? Und
wieso gerät ausgerechnet Kaspar in Verdacht,
etwas mit den Bränden zu tun zu haben?
Lisa steht ihm wie immer bei. Opa ist besorgt, aber
auch felsenfest von Kaspars Unschuld überzeugt.
Als Åhman dann eine Belohnung von 1.000 Kronen
für sachdienliche Hinweise auslobt, ist Atom-Ragnar
Feuer und Flamme, Kaspar ans Messer zu liefern.
Wie kann Kaspar seine Unschuld beweisen? Am
besten dadurch, dass er den Brandstifter erwischt. –
Natürlich mithilfe von Lisa.
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 Copyright (C) 1989, 1991 Free Software Foundation, Inc.
                 51 Franklin Street, Fifth Floor, Boston, MA  02110-1301, USA
 Everyone is permitted to copy and distribute verbatim copies
 of this license document, but changing it is not allowed.

			    Preamble

  The licenses for most software are designed to take away your
freedom to share and change it.  By contrast, the GNU General Public
License is intended to guarantee your freedom to share and change free
software--to make sure the software is free for all its users.  This
General Public License applies to most of the Free Software
Foundation's software and to any other program whose authors commit to
using it.  (Some other Free Software Foundation software is covered by
the GNU Library General Public License instead.)  You can apply it to
your programs, too.

  When we speak of free software, we are referring to freedom, not
price.  Our General Public Licenses are designed to make sure that you
have the freedom to distribute copies of free software (and charge for
this service if you wish), that you receive source code or can get it
if you want it, that you can change the software or use pieces of it
in new free programs; and that you know you can do these things.

  To protect your rights, we need to make restrictions that forbid
anyone to deny you these rights or to ask you to surrender the rights.
These restrictions translate to certain responsibilities for you if you
distribute copies of the software, or if you modify it.

  For example, if you distribute copies of such a program, whether
gratis or for a fee, you must give the recipients all the rights that
you have.  You must make sure that they, too, receive or can get the
source code.  And you must show them these terms so they know their
rights.

  We protect your rights with two steps: (1) copyright the software, and
(2) offer you this license which gives you legal permission to copy,
distribute and/or modify the software.

  Also, for each author's protection and ours, we want to make certain
that everyone understands that there is no warranty for this free
software.  If the software is modified by someone else and passed on, we
want its recipients to know that what they have is not the original, so
that any problems introduced by others will not reflect on the original
authors' reputations.

  Finally, any free program is threatened constantly by software
patents.  We wish to avoid the danger that redistributors of a free
program will individually obtain patent licenses, in effect making the
program proprietary.  To prevent this, we have made it clear that any
patent must be licensed for everyone's free use or not licensed at all.

  The precise terms and conditions for copying, distribution and
modification follow.
�
		    GNU GENERAL PUBLIC LICENSE
   TERMS AND CONDITIONS FOR COPYING, DISTRIBUTION AND MODIFICATION

  0. This License applies to any program or other work which contains
a notice placed by the copyright holder saying it may be distributed
under the terms of this General Public License.  The "Program", below,
refers to any such program or work, and a "work based on the Program"
means either the Program or any derivative work under copyright law:
that is to say, a work containing the Program or a portion of it,
either verbatim or with modifications and/or translated into another
language.  (Hereinafter, translation is included without limitation in
the term "modification".)  Each licensee is addressed as "you".

Activities other than copying, distribution and modification are not
covered by this License; they are outside its scope.  The act of
running the Program is not restricted, and the output from the Program
is covered only if its contents constitute a work based on the
Program (independent of having been made by running the Program).
Whether that is true depends on what the Program does.

  1. You may copy and distribute verbatim copies of the Program's
source code as you receive it, in any medium, provided that you
conspicuously and appropriately publish on each copy an appropriate
copyright notice and disclaimer of warranty; keep intact all the
notices that refer to this License and to the absence of any warranty;
and give any other recipients of the Program a copy of this License
along with the Program.

You may charge a fee for the physical act of transferring a copy, and
you may at your option offer warranty protection in exchange for a fee.

  2. You may modify your copy or copies of the Program or any portion
of it, thus forming a work based on the Program, and copy and
distribute such modifications or work under the terms of Section 1
above, provided that you also meet all of these conditions:

    a) You must cause the modified files to carry prominent notices
    stating that you changed the files and the date of any change.

    b) You must cause any work that you distribute or publish, that in
    whole or in part contains or is derived from the Program or any
    part thereof, to be licensed as a whole at no charge to all third
    parties under the terms of this License.

    c) If the modified program normally reads commands interactively
    when run, you must cause it, when started running for such
    interactive use in the most ordinary way, to print or display an
    announcement including an appropriate copyright notice and a
    notice that there is no warranty (or else, saying that you provide
    a warranty) and that users may redistribute the program under
    these conditions, and telling the user how to view a copy of this
    License.  (Exception: if the Program itself is interactive but
    does not normally print such an announcement, your work based on
    the Program is not required to print an announcement.)
�
These requirements apply to the modified work as a whole.  If
identifiable sections of that work are not derived from the Program,
and can be reasonably considered independent and separate works in
themselves, then this License, and its terms, do not apply to those
sections when you distribute them as separate works.  But when you
distribute the same sections as part of a whole which is a work based
on the Program, the distribution of the whole must be on the terms of
this License, whose permissions for other licensees extend to the
entire whole, and thus to each and every part regardless of who wrote it.

Thus, it is not the intent of this section to claim rights or contest
your rights to work written entirely by you; rather, the intent is to
exercise the right to control the distribution of derivative or
collective works based on the Program.

In addition, mere aggregation of another work not based on the Program
with the Program (or with a work based on the Program) on a volume of
a storage or distribution medium does not bring the other work under
the scope of this License.

  3. You may copy and distribute the Program (or a work based on it,
under Section 2) in object code or executable form under the terms of
Sections 1 and 2 above provided that you also do one of the following:

    a) Accompany it with the complete corresponding machine-readable
    source code, which must be distributed under the terms of Sections
    1 and 2 above on a medium customarily used for software interchange; or,

    b) Accompany it with a written offer, valid for at least three
    years, to give any third party, for a charge no more than your
    cost of physically performing source distribution, a complete
    machine-readable copy of the corresponding source code, to be
    distributed under the terms of Sections 1 and 2 above on a medium
    customarily used for software interchange; or,

    c) Accompany it with the information you received as to the offer
    to distribute corresponding source code.  (This alternative is
    allowed only for noncommercial distribution and only if you
    received the program in object code or executable form with such
    an offer, in accord with Subsection b above.)

The source code for a work means the preferred form of the work for
making modifications to it.  For an executable work, complete source
code means all the source code for all modules it contains, plus any
associated interface definition files, plus the scripts used to
control compilation and installation of the executable.  However, as a
special exception, the source code distributed need not include
anything that is normally distributed (in either source or binary
form) with the major components (compiler, kernel, and so on) of the
operating system on which the executable runs, unless that component
itself accompanies the executable.

If distribution of executable or object code is made by offering
access to copy from a designated place, then offering equivalent
access to copy the source code from the same place counts as
distribution of the source code, even though third parties are not
compelled to copy the source along with the object code.
�
  4. You may not copy, modify, sublicense, or distribute the Program
except as expressly provided under this License.  Any attempt
otherwise to copy, modify, sublicense or distribute the Program is
void, and will automatically terminate your rights under this License.
However, parties who have received copies, or rights, from you under
this License will not have their licenses terminated so long as such
parties remain in full compliance.

  5. You are not required to accept this License, since you have not
signed it.  However, nothing else grants you permission to modify or
distribute the Program or its derivative works.  These actions are
prohibited by law if you do not accept this License.  Therefore, by
modifying or distributing the Program (or any work based on the
Program), you indicate your acceptance of this License to do so, and
all its terms and conditions for copying, distributing or modifying
the Program or works based on it.

  6. Each time you redistribute the Program (or any work based on the
Program), the recipient automatically receives a license from the
original licensor to copy, distribute or modify the Program subject to
these terms and conditions.  You may not impose any further
restrictions on the recipients' exercise of the rights granted herein.
You are not responsible for enforcing compliance by third parties to
this License.

  7. If, as a consequence of a court judgment or allegation of patent
infringement or for any other reason (not limited to patent issues),
conditions are imposed on you (whether by court order, agreement or
otherwise) that contradict the conditions of this License, they do not
excuse you from the conditions of this License.  If you cannot
distribute so as to satisfy simultaneously your obligations under this
License and any other pertinent obligations, then as a consequence you
may not distribute the Program at all.  For example, if a patent
license would not permit royalty-free redistribution of the Program by
all those who receive copies directly or indirectly through you, then
the only way you could satisfy both it and this License would be to
refrain entirely from distribution of the Program.

If any portion of this section is held invalid or unenforceable under
any particular circumstance, the balance of the section is intended to
apply and the section as a whole is intended to apply in other
circumstances.

It is not the purpose of this section to induce you to infringe any
patents or other property right claims or to contest validity of any
such claims; this section has the sole purpose of protecting the
integrity of the free software distribution system, which is
implemented by public license practices.  Many people have made
generous contributions to the wide range of software distributed
through that system in reliance on consistent application of that
system; it is up to the author/donor to decide if he or she is willing
to distribute software through any other system and a licensee cannot
impose that choice.

This section is intended to make thoroughly clear what is believed to
be a consequence of the rest of this License.
�
  8. If the distribution and/or use of the Program is restricted in
certain countries either by patents or by copyrighted interfaces, the
original copyright holder who places the Program under this License
may add an explicit geographical distribution limitation excluding
those countries, so that distribution is permitted only in or among
countries not thus excluded.  In such case, this License incorporates
the limitation as if written in the body of this License.

  9. The Free Software Foundation may publish revised and/or new versions
of the General Public License from time to time.  Such new versions will
be similar in spirit to the present version, but may differ in detail to
address new problems or concerns.

Each version is given a distinguishing version number.  If the Program
specifies a version number of this License which applies to it and "any
later version", you have the option of following the terms and conditions
either of that version or of any later version published by the Free
Software Foundation.  If the Program does not specify a version number of
this License, you may choose any version ever published by the Free Software
Foundation.

  10. If you wish to incorporate parts of the Program into other free
programs whose distribution conditions are different, write to the author
to ask for permission.  For software which is copyrighted by the Free
Software Foundation, write to the Free Software Foundation; we sometimes
make exceptions for this.  Our decision will be guided by the two goals
of preserving the free status of all derivatives of our free software and
of promoting the sharing and reuse of software generally.

As a special exception, if you create a document which uses this font, and embed this font or unaltered portions of this font into the document, this font does not by itself cause the resulting document to be covered by the GNU General Public License. This exception does not however invalidate any other reasons why the document might be covered by the GNU General Public License. If you modify this font, you may extend this exception to your version of the font, but you are not obligated to do so. If you do not wish to do so, delete this exception statement from your version.

			    NO WARRANTY

  11. BECAUSE THE PROGRAM IS LICENSED FREE OF CHARGE, THERE IS NO WARRANTY
FOR THE PROGRAM, TO THE EXTENT PERMITTED BY APPLICABLE LAW.  EXCEPT WHEN
OTHERWISE STATED IN WRITING THE COPYRIGHT HOLDERS AND/OR OTHER PARTIES
PROVIDE THE PROGRAM "AS IS" WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND, EITHER EXPRESSED
OR IMPLIED, INCLUDING, BUT NOT LIMITED TO, THE IMPLIED WARRANTIES OF
MERCHANTABILITY AND FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE.  THE ENTIRE RISK AS
TO THE QUALITY AND PERFORMANCE OF THE PROGRAM IS WITH YOU.  SHOULD THE
PROGRAM PROVE DEFECTIVE, YOU ASSUME THE COST OF ALL NECESSARY SERVICING,
REPAIR OR CORRECTION.

  12. IN NO EVENT UNLESS REQUIRED BY APPLICABLE LAW OR AGREED TO IN WRITING
WILL ANY COPYRIGHT HOLDER, OR ANY OTHER PARTY WHO MAY MODIFY AND/OR
REDISTRIBUTE THE PROGRAM AS PERMITTED ABOVE, BE LIABLE TO YOU FOR DAMAGES,
INCLUDING ANY GENERAL, SPECIAL, INCIDENTAL OR CONSEQUENTIAL DAMAGES ARISING
OUT OF THE USE OR INABILITY TO USE THE PROGRAM (INCLUDING BUT NOT LIMITED
TO LOSS OF DATA OR DATA BEING RENDERED INACCURATE OR LOSSES SUSTAINED BY
YOU OR THIRD PARTIES OR A FAILURE OF THE PROGRAM TO OPERATE WITH ANY OTHER
PROGRAMS), EVEN IF SUCH HOLDER OR OTHER PARTY HAS BEEN ADVISED OF THE
POSSIBILITY OF SUCH DAMAGES.

		     END OF TERMS AND CONDITIONS
�
	    How to Apply These Terms to Your New Programs

  If you develop a new program, and you want it to be of the greatest
possible use to the public, the best way to achieve this is to make it
free software which everyone can redistribute and change under these terms.

  To do so, attach the following notices to the program.  It is safest
to attach them to the start of each source file to most effectively
convey the exclusion of warranty; and each file should have at least
the "copyright" line and a pointer to where the full notice is found.

    <one line to give the program's name and a brief idea of what it does.>
    Copyright (C) <year>  <name of author>

    This program is free software; you can redistribute it and/or modify
    it under the terms of the GNU General Public License as published by
    the Free Software Foundation; either version 2 of the License, or
    (at your option) any later version.

    This program is distributed in the hope that it will be useful,
    but WITHOUT ANY WARRANTY; without even the implied warranty of
    MERCHANTABILITY or FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE.  See the
    GNU General Public License for more details.

    You should have received a copy of the GNU General Public License
    along with this program; if not, write to the Free Software
    Foundation, Inc., 51 Franklin Street, Fifth Floor, Boston, MA  02110-1301, USA


Also add information on how to contact you by electronic and paper mail.

If the program is interactive, make it output a short notice like this
when it starts in an interactive mode:

    Gnomovision version 69, Copyright (C) year name of author
    Gnomovision comes with ABSOLUTELY NO WARRANTY; for details type `show w'.
    This is free software, and you are welcome to redistribute it
    under certain conditions; type `show c' for details.

The hypothetical commands `show w' and `show c' should show the appropriate
parts of the General Public License.  Of course, the commands you use may
be called something other than `show w' and `show c'; they could even be
mouse-clicks or menu items--whatever suits your program.

You should also get your employer (if you work as a programmer) or your
school, if any, to sign a "copyright disclaimer" for the program, if
necessary.  Here is a sample; alter the names:

  Yoyodyne, Inc., hereby disclaims all copyright interest in the program
  `Gnomovision' (which makes passes at compilers) written by James Hacker.

  <signature of Ty Coon>, 1 April 1989
  Ty Coon, President of Vice

This General Public License does not permit incorporating your program into
proprietary programs.  If your program is a subroutine library, you may
consider it more useful to permit linking proprietary applications with the
library.  If this is what you want to do, use the GNU Library General
Public License instead of this License.
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Copyright (c) 2012-2014, The Crimson Project Developers.

This Font Software is licensed under the SIL Open Font License, Version 1.1.
This license is copied below, and is also available with a FAQ at:
http://scripts.sil.org/OFL


-----------------------------------------------------------
SIL OPEN FONT LICENSE Version 1.1 - 26 February 2007
-----------------------------------------------------------

PREAMBLE
The goals of the Open Font License (OFL) are to stimulate worldwide
development of collaborative font projects, to support the font creation
efforts of academic and linguistic communities, and to provide a free and
open framework in which fonts may be shared and improved in partnership
with others.

The OFL allows the licensed fonts to be used, studied, modified and
redistributed freely as long as they are not sold by themselves. The
fonts, including any derivative works, can be bundled, embedded, 
redistributed and/or sold with any software provided that any reserved
names are not used by derivative works. The fonts and derivatives,
however, cannot be released under any other type of license. The
requirement for fonts to remain under this license does not apply
to any document created using the fonts or their derivatives.

DEFINITIONS
"Font Software" refers to the set of files released by the Copyright
Holder(s) under this license and clearly marked as such. This may
include source files, build scripts and documentation.

"Reserved Font Name" refers to any names specified as such after the
copyright statement(s).

"Original Version" refers to the collection of Font Software components as
distributed by the Copyright Holder(s).

"Modified Version" refers to any derivative made by adding to, deleting,
or substituting -- in part or in whole -- any of the components of the
Original Version, by changing formats or by porting the Font Software to a
new environment.

"Author" refers to any designer, engineer, programmer, technical
writer or other person who contributed to the Font Software.

PERMISSION & CONDITIONS
Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining
a copy of the Font Software, to use, study, copy, merge, embed, modify,
redistribute, and sell modified and unmodified copies of the Font
Software, subject to the following conditions:

1) Neither the Font Software nor any of its individual components,
in Original or Modified Versions, may be sold by itself.

2) Original or Modified Versions of the Font Software may be bundled,
redistributed and/or sold with any software, provided that each copy
contains the above copyright notice and this license. These can be
included either as stand-alone text files, human-readable headers or
in the appropriate machine-readable metadata fields within text or
binary files as long as those fields can be easily viewed by the user.

3) No Modified Version of the Font Software may use the Reserved Font
Name(s) unless explicit written permission is granted by the corresponding
Copyright Holder. This restriction only applies to the primary font name as
presented to the users.

4) The name(s) of the Copyright Holder(s) or the Author(s) of the Font
Software shall not be used to promote, endorse or advertise any
Modified Version, except to acknowledge the contribution(s) of the
Copyright Holder(s) and the Author(s) or with their explicit written
permission.

5) The Font Software, modified or unmodified, in part or in whole,
must be distributed entirely under this license, and must not be
distributed under any other license. The requirement for fonts to
remain under this license does not apply to any document created
using the Font Software.

TERMINATION
This license becomes null and void if any of the above conditions are
not met.

DISCLAIMER
THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED "AS IS", WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND,
EXPRESS OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF
MERCHANTABILITY, FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT
OF COPYRIGHT, PATENT, TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL THE
COPYRIGHT HOLDER BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY,
INCLUDING ANY GENERAL, SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL
DAMAGES, WHETHER IN AN ACTION OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING
FROM, OUT OF THE USE OR INABILITY TO USE THE FONT SOFTWARE OR FROM
OTHER DEALINGS IN THE FONT SOFTWARE.
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                              Fontin TrueType





This is a new conversion of Jos Buivenga's "Fontin" typeface into TrueType

format for Windows.  In this version, the descenders are intact and the

line spacing is much closer to that of the Macintosh original.



If you have the earlier conversion into OpenType format, you should

uninstall it (drag the four Fontin-* files out of your Fonts folder)

before installing this version.





Technical trivia:  I did the conversion with George Williams's FontForge

v2006-10-25 20:02.  I have appended the string "(TrueType)" to the version

numbers to differentiate this conversion from the earlier OpenType

version.  In addition, I've changed the base font name of the smallcaps

version from "Fontin" to "Fontin SmallCaps" to prevent Windows from

confusing it with Fontin Regular.



     -- Charles Dye, 2006-12-14





Font License Information:



 *  This font is free for personal and commercial use.

 *  This font may not be modified.

 *  This font may not be distributed, online or on any media, without

       permission from Jos Buivenga.

 *  This font may not be sold.

 *  This font is the intellectual property of Jos Buivenga.





Fontin homepage:  http://www.josbuivenga.demon.nl/fontin.html
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Copyright (c) 2010, Sebastian Kosch (sebastian@aldusleaf.org), with Reserved Font Name "Crimson Text".

This Font Software is licensed under the SIL Open Font License, Version 1.1.
This license is copied below, and is also available with a FAQ at: http://scripts.sil.org/OFL

-----------------------------------------------------------
SIL OPEN FONT LICENSE Version 1.1 - 26 February 2007
-----------------------------------------------------------

PREAMBLE
The goals of the Open Font License (OFL) are to stimulate worldwide development of collaborative font projects, to support the font creation efforts of academic and linguistic communities, and to provide a free and open framework in which fonts may be shared and improved in partnership with others.

The OFL allows the licensed fonts to be used, studied, modified and redistributed freely as long as they are not sold by themselves. The fonts, including any derivative works, can be bundled, embedded, redistributed and/or sold with any software provided that any reserved names are not used by derivative works. The fonts and derivatives, however, cannot be released under any other type of license. The requirement for fonts to remain under this license does not apply to any document created using the fonts or their derivatives.

DEFINITIONS
"Font Software" refers to the set of files released by the Copyright Holder(s) under this license and clearly marked as such. This may include source files, build scripts and documentation.

"Reserved Font Name" refers to any names specified as such after the copyright statement(s).

"Original Version" refers to the collection of Font Software components as distributed by the Copyright Holder(s).

"Modified Version" refers to any derivative made by adding to, deleting, or substituting -- in part or in whole -- any of the components of the Original Version, by changing formats or by porting the Font Software to a new environment.

"Author" refers to any designer, engineer, programmer, technical writer or other person who contributed to the Font Software.

PERMISSION & CONDITIONS
Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining a copy of the Font Software, to use, study, copy, merge, embed, modify, redistribute, and sell modified and unmodified copies of the Font Software, subject to the following conditions:

1) Neither the Font Software nor any of its individual components, in Original or Modified Versions, may be sold by itself.

2) Original or Modified Versions of the Font Software may be bundled, redistributed and/or sold with any software, provided that each copy contains the above copyright notice and this license. These can be included either as stand-alone text files, human-readable headers or in the appropriate machine-readable metadata fields within text or binary files as long as those fields can be easily viewed by the user.

3) No Modified Version of the Font Software may use the Reserved Font Name(s) unless explicit written permission is granted by the corresponding Copyright Holder. This restriction only applies to the primary font name as presented to the users.

4) The name(s) of the Copyright Holder(s) or the Author(s) of the Font Software shall not be used to promote, endorse or advertise any Modified Version, except to acknowledge the contribution(s) of the Copyright Holder(s) and the Author(s) or with their explicit written permission.

5) The Font Software, modified or unmodified, in part or in whole, must be distributed entirely under this license, and must not be distributed under any other license. The requirement for fonts to remain under this license does not apply to any document created using the Font Software.

TERMINATION
This license becomes null and void if any of the above conditions are not met.

DISCLAIMER
THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED "AS IS", WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND, EXPRESS OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF MERCHANTABILITY, FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT OF COPYRIGHT, PATENT, TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL THE COPYRIGHT HOLDER BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY, INCLUDING ANY GENERAL, SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL DAMAGES, WHETHER IN AN ACTION OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING FROM, OUT OF THE USE OR INABILITY TO USE THE FONT SOFTWARE OR FROM OTHER DEALINGS IN THE FONT SOFTWARE.
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- Lizenz / Licence -

Unsere Schriften sind frei im Sinne der GPL, d.h. (stark vereinfacht) dass Veränderungen an der Schriftart erlaubt sind unter der Bedingung, dass diese wieder der Öffentlichkeit unter gleicher Lizenz freigegeben werden. Querdenker behaupten oft, dass bei der Verwendung einer GPL-Schrift eingebettet in beispielsweise eine PDF auch diese freigestellt werden müsse. Deshalb gibt es die sogenannte "Font-exception" der GPL (welche diesem Lizenztext hinzugefügt wurde). Weitere Informationen zur GPL (Lizenztext mit Font-Exzeption als GPL.txt in diesem Paket).
Zusätzlich stehen die Schriften unter der Open Font License (siehe OFL.txt).

Our fonts are free in the sense of the GPL. In short: Changing the font is allowed as long as the derivative work is published under the same licence again. Pedantics keep claiming that the embedded use of GPL-fonts in i.e. PDFs requires the free publication of the PDF as well. This is why our GPL contains the so called "font exception". Further information about the GPL (licence text with font exception see GPL.txt in this package).
Additionally our fonts are licensed under the Open Fonts License (see OFL.txt).
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Copyright (c) 2010, Pablo Impallari (www.impallari.com|impallari@gmail.com),

Copyright (c) 2010, Igino Marini. (www.ikern.com|mail@iginomarini.com),

with Reserved Font Name Dancing Script.



This Font Software is licensed under the SIL Open Font License, Version 1.1.

This license is copied below, and is also available with a FAQ at:

http://scripts.sil.org/OFL





-----------------------------------------------------------

SIL OPEN FONT LICENSE Version 1.1 - 26 February 2007

-----------------------------------------------------------



PREAMBLE

The goals of the Open Font License (OFL) are to stimulate worldwide

development of collaborative font projects, to support the font creation

efforts of academic and linguistic communities, and to provide a free and

open framework in which fonts may be shared and improved in partnership

with others.



The OFL allows the licensed fonts to be used, studied, modified and

redistributed freely as long as they are not sold by themselves. The

fonts, including any derivative works, can be bundled, embedded, 

redistributed and/or sold with any software provided that any reserved

names are not used by derivative works. The fonts and derivatives,

however, cannot be released under any other type of license. The

requirement for fonts to remain under this license does not apply

to any document created using the fonts or their derivatives.



DEFINITIONS

"Font Software" refers to the set of files released by the Copyright

Holder(s) under this license and clearly marked as such. This may

include source files, build scripts and documentation.



"Reserved Font Name" refers to any names specified as such after the

copyright statement(s).



"Original Version" refers to the collection of Font Software components as

distributed by the Copyright Holder(s).



"Modified Version" refers to any derivative made by adding to, deleting,

or substituting -- in part or in whole -- any of the components of the

Original Version, by changing formats or by porting the Font Software to a

new environment.



"Author" refers to any designer, engineer, programmer, technical

writer or other person who contributed to the Font Software.



PERMISSION & CONDITIONS

Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining

a copy of the Font Software, to use, study, copy, merge, embed, modify,

redistribute, and sell modified and unmodified copies of the Font

Software, subject to the following conditions:



1) Neither the Font Software nor any of its individual components,

in Original or Modified Versions, may be sold by itself.



2) Original or Modified Versions of the Font Software may be bundled,

redistributed and/or sold with any software, provided that each copy

contains the above copyright notice and this license. These can be

included either as stand-alone text files, human-readable headers or

in the appropriate machine-readable metadata fields within text or

binary files as long as those fields can be easily viewed by the user.



3) No Modified Version of the Font Software may use the Reserved Font

Name(s) unless explicit written permission is granted by the corresponding

Copyright Holder. This restriction only applies to the primary font name as

presented to the users.



4) The name(s) of the Copyright Holder(s) or the Author(s) of the Font

Software shall not be used to promote, endorse or advertise any

Modified Version, except to acknowledge the contribution(s) of the

Copyright Holder(s) and the Author(s) or with their explicit written

permission.



5) The Font Software, modified or unmodified, in part or in whole,

must be distributed entirely under this license, and must not be

distributed under any other license. The requirement for fonts to

remain under this license does not apply to any document created

using the Font Software.



TERMINATION

This license becomes null and void if any of the above conditions are

not met.



DISCLAIMER

THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED "AS IS", WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND,

EXPRESS OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF

MERCHANTABILITY, FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT

OF COPYRIGHT, PATENT, TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL THE

COPYRIGHT HOLDER BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY,

INCLUDING ANY GENERAL, SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL

DAMAGES, WHETHER IN AN ACTION OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING

FROM, OUT OF THE USE OR INABILITY TO USE THE FONT SOFTWARE OR FROM

OTHER DEALINGS IN THE FONT SOFTWARE.
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This Font Software is licensed under the SIL Open Font License, Version 1.1.

This license is copied below, and is also available with a FAQ at:
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SIL OPEN FONT LICENSE Version 1.1 - 26 February 2007
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PREAMBLE

The goals of the Open Font License (OFL) are to stimulate worldwide

development of collaborative font projects, to support the font creation

efforts of academic and linguistic communities, and to provide a free and

open framework in which fonts may be shared and improved in partnership

with others.



The OFL allows the licensed fonts to be used, studied, modified and

redistributed freely as long as they are not sold by themselves. The

fonts, including any derivative works, can be bundled, embedded, 

redistributed and/or sold with any software provided that any reserved

names are not used by derivative works. The fonts and derivatives,

however, cannot be released under any other type of license. The

requirement for fonts to remain under this license does not apply

to any document created using the fonts or their derivatives.



DEFINITIONS

"Font Software" refers to the set of files released by the Copyright

Holder(s) under this license and clearly marked as such. This may

include source files, build scripts and documentation.



"Reserved Font Name" refers to any names specified as such after the

copyright statement(s).



"Original Version" refers to the collection of Font Software components as

distributed by the Copyright Holder(s).



"Modified Version" refers to any derivative made by adding to, deleting,

or substituting -- in part or in whole -- any of the components of the

Original Version, by changing formats or by porting the Font Software to a

new environment.



"Author" refers to any designer, engineer, programmer, technical

writer or other person who contributed to the Font Software.



PERMISSION & CONDITIONS

Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining

a copy of the Font Software, to use, study, copy, merge, embed, modify,

redistribute, and sell modified and unmodified copies of the Font

Software, subject to the following conditions:



1) Neither the Font Software nor any of its individual components,

in Original or Modified Versions, may be sold by itself.



2) Original or Modified Versions of the Font Software may be bundled,

redistributed and/or sold with any software, provided that each copy

contains the above copyright notice and this license. These can be

included either as stand-alone text files, human-readable headers or

in the appropriate machine-readable metadata fields within text or

binary files as long as those fields can be easily viewed by the user.



3) No Modified Version of the Font Software may use the Reserved Font

Name(s) unless explicit written permission is granted by the corresponding

Copyright Holder. This restriction only applies to the primary font name as

presented to the users.



4) The name(s) of the Copyright Holder(s) or the Author(s) of the Font

Software shall not be used to promote, endorse or advertise any

Modified Version, except to acknowledge the contribution(s) of the

Copyright Holder(s) and the Author(s) or with their explicit written

permission.



5) The Font Software, modified or unmodified, in part or in whole,

must be distributed entirely under this license, and must not be

distributed under any other license. The requirement for fonts to

remain under this license does not apply to any document created

using the Font Software.



TERMINATION

This license becomes null and void if any of the above conditions are

not met.



DISCLAIMER

THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED "AS IS", WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND,

EXPRESS OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF

MERCHANTABILITY, FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT

OF COPYRIGHT, PATENT, TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL THE

COPYRIGHT HOLDER BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY,

INCLUDING ANY GENERAL, SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL

DAMAGES, WHETHER IN AN ACTION OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING

FROM, OUT OF THE USE OR INABILITY TO USE THE FONT SOFTWARE OR FROM

OTHER DEALINGS IN THE FONT SOFTWARE.
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